
Ueber die Schinuckfarbeii der Daplinoiden.

I>r. August Weismann,
Professor in Freil)uyg i. Br,

Mit Tafel VII.

Man hat bisher den bunten Färbungen , welche bei Daphnoiden

vm^kommenj nur geringe Aufmerksamkeit geschenkt, und vom syste-

matischen, wie auch vom vergleichend -anatomischen Standpuncte

aus bieten sie in der That kein besonderes Interesse. Dennoch scheinen

sie mir der Beachtung werth, ja mehr sogar, als manche andere, viel-

leicht auffallendere und complicirte Färbungen verwandter Thier-

gruppen.

Gewiss haben z. B. niedere und höhere Grustaceen des Meeres

eine so grosse Fülle der verschiedenartigsten Pigmentirungen aufzu-

weisen, dass, wenn es sich nur darum handelte, das Vorkommen auf-

fallender Farbenpracht bei einer so niederen Thiergruppe festzustellen,

oder die Mannigfaltigkeit solcher Färbungen zu schildern, man weit

hesser thäte , sich an die marinen Kruster zu halten , als sich zu den

wenigen Daplmoidcnformen zu wenden, welche Aehnliches bieten.

Sil es finden sich sogar unter den Krustern des süssen Wassers aus

derer Ordnung vielleicht mehr Arten mit schönen und intensiven

ben, ganz besonders unter den Gopepoden. ^

Sobald es sich aber nicht bios um eine einfache Schilderung der

'kommenden Färbungen handelt, sondern zugleich um eine Zurück-

;rung derselben auf ihre Ursachen , soweit dieselben nicht blos in

ii Geheimnissen des Stoffwechsels , sondern zugleich in den Lebens-

rhältnissen und Lebensboziehungen der Thiere liegen, so verdienen
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— wie mir scheint — die farbigen Daphnoiden den Vorzug vor alieii

tibrisien verwandten Gruppen, nicht nur deshalb ^ weil wir ihre Le-

bensverhältnisse besser kennen, oder doch besser kennen lernen kön-

nen
,

als die der meisten Bewohner des Meeres , auch nicht blos des-

halb , weil ihre Zahl ungleich geringer ist , und man leichter zu einer

Üe])ersicht und Verarbeitung der beobachteten Thatsachen gelangen

kann, sondern vor Allem, weil sie sich abwechselnd e i n - u n d

z welgeschiechtlich fortpflanzen.

Es wird aus dem Folgenden hervorgehen, dass sympathische Fär-

bungen bei den Daphnoiden zwar vollkommen , aber kaum eine Ver-

wechselung mit den hier zu betrachtenden Farben zulassen. Aller-

dings beruht die G e s am m t f ä r b u n g fast immer auf Anpassung , so

die glasartige Durchsichtigkeit der »pelagischen« Daphnoiden, der trü-

bere Ton der Ufer- und Sumpfbewohner , allein es liegt kein Grund

vor, einzelne grelle Farben flecke auf Anpassung an die Um-

gebung zu beziehen , und auch darin liegt ein Vortheii, denn es fol

daraus, dass diese Färbungen, falls sie überhaupt irgend eine Bedeu-

tung für die Thiere haben, nur die eines Schnmckes haben können,

der erworben wurde im Wettbewerb um die Fortpflanzung. In d

That ist dies meine Meinung, für welche ich die Gründe spliter zu eni-

wickeln haben werde. Sollte es mir gelingen, dieselj)e als wahrschein^

lieh richtig nachzuweisen , so würde dadurch zugleich Licht auf die

Färbungen anderer Kruster geworfen, bei welchen man über einen

etwaigen Antheii geschlechtlicher Züchtung viel schwieriger zu einer

bestimmten Ansicht hätte gelangen können , und es wird auf diesem

Wege entschieden werden , ob wirklich schon bei so relativ niederen

Thieren die sexuelle Zuchtwahl eine Rolle spielt. Bei den übrigen ni< ~

deren Crustaceen lässt sich diese Frage kaum cllrect in Angriff ne

men, weil man es stets nur mit Thieren zu thun hat, die sich auf die

gewöhnliche Weise durch Paarung der Geschlechter fortpflanzen , und

weil andererseits Unterschiede der Färbung nach dem Geschlecht bei

Grustaceen selten vorkommen, somit gerade das Criterium fortfällt,

welches bei andern Thiergruppen mit bunten Farben , besonders bei

Schmetterlingen und Vögeln am sichersten den Einfluss geschlecht-

licher Züchtung verräth. Dass Indessen auch hier brillante Farben aul

das eine Geschlecht beschränkt sein können, zeigen die meisten

männlichen Sapphirinen, und zeigt auch e i ne Daphnoide. Gewöhp-

lich scheint indessen bei den Daphnoiden wie bei den übrigei-) Griisi.

ceen die Uebertragung der Schmuckfärbung ~— falls überhaupt die^e

Deutung der Färbung richtig ist — von einem Geschlecht auf das an-

dere sehr rasch und vollständig stattzufinden , und deshalb ist es voji
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grossem Werth, dass zwischen die durch Paarimg sich fortpIlaDzenden

;gent liehen Geschlechtsgenerationen sich blosse Weibchengeneratio-

rien, parthenogenesirende oder eingeschlechtliche Generationen

- einschieben, an denen man prüfen kann, ob die Schmuckfar!>en

lerst nur bei den Geschlechtsgenerationen, oder zugleich auch bei

ihnen entstanden sind. In letzterem Falle könnte natürlich an sexuelle

Züchtung als Ursache des Farbenschmuckes nicht gedacht werden,

\vahrend umgekehrt, wenn die Farben nur bei den zweigest hleeht-

; hen Generationen und gar nicht bei den eingeschiechtlichen aufträ-

Jen, die Feststellung derselben als Resultat geschlechtlicher Wettbe-

werbung beinahe schon als geleistet zu betrachten wäre.

So einfach liegt nun freilich die Sache nicht , aber dennoch trägt

das Verhalten der eingeschlechtlichen Generationen wesentlich zur

Klärung der Frage bei.

Ich Wierde zuerst die Art und Vertheilung der Schmuckfarbeß bei

den einzelnen beobachteten Arten beschreiben und dann den Versuch

folgen lassen, die angedeutete Ansieht über die ursprüngliche Bedeu-

tung und die Entstehung dieser Farben zu begründen. Auch abgesehen

von dem speciellen Elndresultat w ird diese Untersuchung einige Aus-

blicke und Gesichtspuncte bieten
,
welche für die Beurtheilung allge-

meinerer Fragen vielleicht nicht werthlos sind.

L a 1 0 n a s e t i f e r a 0 . F . Müller.

Latona setifera muss an die Spitze aller Daphnoiden gestellt

werden in Bezug auf Farbenpracht, Bei auffallendem Lichte erscheint

das ziemlich grosse Thier {%— 2,5 Mm.) zwar sehr unscheinbar, gelb-

lich wie der Lehmgrund, auf welchem es sitzt, aber bei durchfallen-

dem Licht nimmt es sich überraschend bunt aus, P. E. Müller führt

auch in seiner Diagnose der Art ganz richtig an : »Animal maculis coe-

i'uleis et rosaceis ornatum« (a. a. 0. p. 97) ; er hätte noch hinzusetzen

können »et brunneisc*.

Diese farbigen Flecken liegen zum grössten Theil auf der Schale,

und zwar auf ihrer ganzen Fläche in sehr regelmässiger und ziemlich

constanter Weise vertheilt (Fig. 3).

Ueber dem Brutraum finden sich nur braune Flecken von netz-

oder baumförmig verästelter Gestalt und zwar je eine Reihe von drei

Flecken zu beiden Seiten der Mittellinie des Rückens und je eine Reihe

von zwei Flecken weiter seitwärts. Die Flanken der Schalenklappen

sind mit sechs bis sieben Flecken geziert, von weichen drei oder vier

kastanienbraun, zwei kobaltblau; und einer oder auch zwei Scharlach-
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roüi sind. Roth wie Blau schwanken übrigens in der Schattirung, zu-

weilen wird das Blau Lila, das Roth Rosa, im Ganzen aber sind diese

Schwankungen sehr gering
,
wenigstens an den mir aliein bekannten

Thieren des Bodensees ^)

.

Ausser diesen Flecken finden sich regelmässig noch kobaltblaue

Flecke auf der Oberseite des Stammes der Ruderantennen , sowie

an der Seite und dem Hinterrand des Kopfes, kleine lebhaft schar-

lachrothe Pigmentspritzer auf dem Stamm der Ruderantennen, auf der

lappenförmig vorstehenden Vorderecke der Schalenklappen und auf der

Rückenhaut. Nicht wenig trägt dann zum bunten Aussehen des Thie-

res noch die diffuse , lebhaft blaue Färbung der vordem Magenwand

bei, zu der häufig noch diffuse blaue Färbung des umgebenden G*^^^ e-

bes hinzukommt. Schliesslich seien noch schön blaue und violette

Fleckchenreihen zu beiden Seiten des Mastdarms erwähnt , die in der

Figur freilich nur wenig hervortreten , bei etwas stärkerer Vergrösse-

rung aber sich sehr brillant ausnehmen.

Nimmt man nun noch hinzu, dass der Darminhalt vorn meist gej]),

die denselben umspinnenden Fettkörperstränge schön hellbraun er-

s€-heinen, so erhält man ein gewiss recht buntes Bild, allerdings hau» i™

sächlich nur bei der Ansicht von oben ,
denn die ganze Unterseite des

Thieres sammt den Beinen zeigt keine eigentliche Pigmentirung, höch-

stens einen leicht gelblichen Ton. Auch in der Seitenlage tritt die

Färbung schön hervor, allein so leicht Sida in die Seitenlage zu brin-

gen ist, so schwer fällt dies bei Latona, welche mit ihrem breiten Kör-

per in natürlichem Zustand stets nur in Bauch- oder Rückenlage

sich häil.

Die Pigmentirung der Männchen gleicht genau der der Weibchen

und ist nur deshalb meist etwas weniger brillant, weil die Männchen

kleiner und meist auch jünger sind als die Weibchen. Mit dem Altei*

und der Körpergrösse aber wachsen die Pigmentflecken bedeutend , so

dass sie bei alten Weibchen den grössien Theil der Schalenklappen be-

decken. Ich habe jetzt auch ein Weibchen mit Winlereiern beobachtet

und auch dieses unterschied sich in der Färbung durchaus nicht von

den übrigen erwachsenen Tbieren der Art 2).

f] Irrthümlictierweise habe ich bisher geglaubt , diese Art zuerst im Bodens^o

aufgefunden zu haben ; P. E. Müller hat sie indessen schon vor mir dort ent -

deckt. Siehe dessen »Note sur les Cladoceres des grands lacs de la Suisse« 1870.

2) Meine frühere Vermuthung , dass auch bei Latona kein Ephippium vor-

komme, sov^ie dass mehr als zwei Wintereier gleichzeitig in den Brutraum austre-

ten, kann ich jetzt als richtig feststeilen. Die Wintereier sind sehr ähnlich denen

von Sida, stumpf oval, bei auffallendem Licht weisslich, bei durchfallendem braun,
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Es muss noch hervorgehoben werden, dass schon ganz junge Thiere

n 0,5 Mm, Länge die charakteristischen Farbenfiecke besitzen , auch

Magenwand k.t schon blau. Beiläufig sei auch erwähnt was in

yletischer Beziehung interessant ist, — dass der dritte Ast der Ilu-

derantennen schon beim Embryo angelegt wird als ein Fortsatz des

oberen der beiden Hauptäste ; die Deutung, w eiche in diesem dritten

Ast nur einen Ausvmchs des ersten sieht, ist somit vollkommen rich-

tig ,
und das frühe Erscheinen würde auf eine schon weit zurücklie-

gende Trennung von der sonst so nahe stehenden Galtung Sida schlles-

• 'n lassen.

Ich füge hier gleich das Histologische über die Färbun™
g e n hinzu , um bei den übrigen Daphnoiden nicht wieder darauf zu-

rückzukommen.

Die Pigmentirung kommt auf dreierlei Weise zu Stande. Einmal

lurch Entwicklung von Farbstoff in den Zeilen innerer Organe , wie

; der Wand des Magens, Hier erkennt man nur bei starker Vergrös-

serung feine Pigmentkörnchen , welche nicht sehr dicht im Zellenleil»

zerstreut liegen. Es ist dies die sog. diffuse Färbung.

Zweitens durch Pigmentabiagerung in den Zellen der

H y p 0 d e rm i s. Dahin gehört das Blau auf den Ruderarmen,' wo die

farbigen Zellen unmittelbar aneinanderstossen und jede mit einem hei-

len Kern versehen ist ; dahin gehören auch die rothen Fleckchen an

demselben Ort und auf dem Vorderlappen der Schale , dahin endlich

die grossen blauen und rothen Flecken der Schalenkiappen. P, E. Mül-

ler hat bereits gezeigt, dass die Maschen dieser zierlichen Farbennetze

nicht etv, a einzelnen Hypodermiszellen entsprechen , sondern dass die

das Pigment enthaltenden Hypodermiszellen viel grösser sind , so dass

auf jede von ihnen etwa zehn bis sechszehn Farbenmaschen kommen.

Innerhalb einer Zeile herrscht immer nur eine Farbe, Roth oder Blau,

und die hellen Flecke in den Maschen sind nicht etwa Kerne, sondern

vielmehr die Stützfasern der Schale , und zwar deren verbreiterte An-

satzstellen
, »welche hier hohl und mit Pigraentkörnern erfüllt« sind,

wie dies Leydig seiner Zeit schon bei den braunen Pigmentflecken von

Sida richtig erkannt hat. In Fig. 3/) sind wahrscheinlich drei Hy-

podermiszellen dargestellt , deren Grenzlinien aber nicht zu erkennen

aren und deshalb auch nicht eingezeichnet wurden.

r Dotter feinkörnig, ohne »Oeltropfen«, Länge 0,44 Mm., Breite 0,36 Mm. ; Eischale

'rb, glatt, ohne Sculptur. Vergleiche die betreffenden Angaben in diesen »Beitra-

ben«. Heft n. Auch die Zeit der Wintereibildung — Ende October — stimmt mit

Sida.
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Irrig aber wäre es zu glauben, dass auch die braun en Flecke

f!er Schale bei Latona der flypodermis angehörten. Diese liegen nicht

in, sondern zwischen den beiden Hypodermisbrättern , und eiri

jeder Fleck rührt nur von einer einzigen grossen- Zelle her.

Am besten erkennt man dies aiif dem optischen Querschnitt in der

Nähe des Schaleiirandes (Fig. 3i^). Die Pigmentzelle zeigt dann die

Amphidiscusform und besteht, wie ein moi!eriier Doppelknopf , aus

einein dicken Stiel , der das Lumen der S-liaie quer durchsetzt, und

aus zwei Platten, welche der Innenfläche der Hypodermis aufliegen.

Im Stiel erkennt man den hellen Kern. Da auch hier die Zelle von

Stützfasern durchsetzt *vird, kommt dieselbe netzförmige Zeichnung

des Farbenfleckes zu Stande wie beim Roth und Blau , die beim jungen

Thier noch kleine Zeile wächst, indem sie dendritische Ausläufer um
die Stützfaseransätze herumschiebt , die dann jenseits wieder mitein-

ander verschmelzen. Natürlich liegen hier zwei Maschennetze überein-

ander, eines auf dem äussern , eines auf dem innern Blatt der Schale,

und dadurch tritt hier die netzförmige Zeichnung weniger deutlich

hervor.

In der Farbe ganz ähnlich ist das Braun der Fettkörperstränge,

weielie unter und vor dem Herzen den Magen umspinnen, und morpho-

logisch werden die braunen Farbzellen der Schale den Zellen des Fett-

körpers gleichwerthig sein : sie gehören beide dem mittleren Keimblatte

an. Es wird somit die Euntfärbung des Körpers der

Latona durch a 1 1 e d r e i K e i m b 1 ä 1 1 e r vermittelt, sowohl
Zellen des innern (Magen), als des äussern (Hypodermis),

als des mittleren Keiinblattes können als Pigraentzei-
I en functi 0 nir en.

Was die chemische Natur des Pigmentes betrifft, so kann ich nur

sagen, dass das Blau durch Essigsäure in Roth umgewandelt wird, das

Roth wird dabei heller, ziegelroth , und ist dann von dem ehemaligen

Blau nicht zu unterscheiden.

Sida crystallina 0. F. Müller.

Von dieser so überaus häufigen und weit verbreiteten Art scheint

es seltsamerweise nur Wenigen bekannt zu sein , dass sie bunte Far-

ben besitzt. Leydig beschreibt zwar völlig richtig Anzahl und Gestalt

der braunen Pigmentflecke, welche hier in ganz ähnlicher Weise wie

bei Latona auf den Schaienklappen vorkommen, erwähnt aber nicht

der oft sehr intensiven rothen und blauen Flecke , welche an ganz

bestimmten Stellen des Körpers sich zeigen, freilich nicht bei allen In-

dividuen, sondern nur unter bestio:mten Verhältnissen. Aber auch die
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braunen Flecke sind nicht immer zu beobachten, wie denn Leidig ganz

richtig angiebt, dass muraus bestimmten Locaiitäten alle (?) Individuen«

diese Flecken besassen. Indessen hängt das Auftreten der Flecken

nicht von der »Localität« ab, obgleich allerdings die Färbung der Daph-

noiden und speciell der Sida crystallina in gewissem Betrage von der

Natur des Aufenthaltes beeinflusst wird, wie nachher noch näher ge-

zeigt werden soll. Die erwähnten braunen, rothen und blauen Flecke

sind keine Localzeichen , sie sind vielmehr bestimmten Generationen

und Altersstufen eigenthüralich, sie fehlen allen jungen Thie-

ren und treten auch bei den älteren nur gegen den
Herbst hin in voller Entfaltung auf, wenn die ge-

schlechtliche Fortpflanzung herannaht oder bereits

eingetreten ist. Wenn also P. E. Müller seiner Diagnose von

Sida beifügt «Animal hyalimim , interdum macuiis coeruleis et rosa-

ceis«, so muss dieses «interdum« zeitlich aufgefasst werden und könnte

etwa mit »im Herbst« übersetzt werden. Genau ist damit der Thatbe-

stand freilich noch nicht ausgedrückt.

Man muss unterscheiden zwischen G esamm tfärbung und

einzelnen Farbenflecken; die erstere ist sehr abhängig vom
Aufenthaltsort. In Seen ist Sida krystallhell , und höchstens alte

Exemplare zeigen an den Beinen einen Stich ins Gelbliche, in Sümpfen

dagegen ist das ganze Thier gelblich und die Beine oft recht stark röth-

lichgelb. Diese Färbung hat wohl sicher nichts mit geschlechtlicher

Züchtung zu thun, sondern beruht eher auf Anpassung an die im

Sumpf häufig g{3lbe Umgebung des Thieres (abgestorbenes Gras,

Schilf, Rohr, Blätter u. s. w.) . Die localen Farbenflecke aber sind un-

abhängig von der Umgebung und kommen so gut bei den krystallhel-

len Thieren der Seen^ als bei den gelben der Sümpfe vor. Sie sind fol-

gende.

Bei allen grossen Weibchen, welche man im Herbst (October, No-

vember) einfängt, finden sich die von Leydig beschriebenen b raune

n

Flecke auf den Schalenklappen, und zwar auf den Seitenflächen der-

selben ziemlich weit abwärts gegen den Rand der Schale hin. Es sind

ihrer drei , von welchen der vorderste meist sehr kleine vor dera er-

sten Beinpaar liegt, der zweite grösste zwischen zweitem und drittem,

der dritte über dem fünften Beinpaar. Diese Genauigkeit würde über-

flüssig sein, wenn es nicht eben wichtig wäre , die Constanz der gan-

zen Anordnung hervorzuheben. Ausserdem finden sich noch am Kör-

per selbst braune Flecke , und zwar drei grosse zu Seiten des Eier-

stocks, je ein kleiner färbt die Warze, auf welcher die Schwanzborsten

sitzen, und viele kleine Flecken umgeben den Mastdarm.

Zeilclirift f. wissenscli. Zoologie. XXX. Bd. Suppl. 9
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Ausserdem finden sich nun noch blaue und bei manchen Indivi-

duen rosenrothe Flecke , und zwar letztere Farbe nur um den Mund
herum

,
hauptsächlich an der Innenfläche der Oberlippe und in zwei

grossen diffusen Flecken , welche in der Tiefe der Gewebe unter dem
Darm und über dem Ansatz des zweiten und des vierten Fusspaares

ihren Sitz haben.

Regelmässig stehen gelbrothe Flecke auf der Innenfläche der Beine

nahe ihrem Ansatzpunct und an diesem selbst liegen kleine bJaue

Fleckchen. Ferner ist die Augenkapse] oft sehr stark blau angeflogen,

Stellen auf dem Haftapparat sind blau, Stellen an den Aesten der

Ruderantennen, einzelne kleine Steilen auf dem Rücken, die auch roth

sein können, an den Kiefern, im Fettkörper um das Ovarium herum.

Schliesslich darf nicht unerwähnt bleiben, dass auch die Oeffhung

des Eileiters in den Brutraum farbig ist , die ich früher schon als Be-

gattungsöff'nung in Anspruch nahm , und jetzt mit aller Bestimmtheit

als solche bezeichnen kann. Sie ist stets gefärbt , wenn auch ziemlich

verschieden
, bald gelbroth ,

bald schwach scharlachroth oder purpur-

farbig, bald auch violett oder braun.

üeberhaupt schwanken die lebhaften Farben bei Sida sehr be-

trächtlich , aber nicht an ein und derselben Localität und zu derselben

Zeit Dass dabei locale Einflüsse ausser Spiel sind, geht daraus her-

vor
, dass die Golonien ganz ähnlicher Orte verschieden gefärbt sein

können. Die I s o 1 i r u n g der Golonien wird hier mehr mit der Fixirung

dieser oder jener Farbe zu thun haben , als der djrecte F]influss der

Lebensbedingungen, es läge also hier ein Fall von Fixirung eines Chy-

racters durch A m i ^ i e vor.

So fand ich am 28. October 1875 hunderte von Siden aus dem
Alpsee bei Immenstadt ohne alles Roth oder Rosa. Alle hatten statt der

grossen Rosaflecken am Bauch (Fig. 4) ebenso grosse Flecke von schön

kornblumenblauer Farbe. Zur selben Zeit waren alle Siden, welche

ich im Bodensee fing , rosen- oder karmoisinroth. Im November aller-

dings verfärbte sich das Roth in Lila und Violett.

Derartige rothe Siden, wie in Fig. 4 dargestellt, kenne ich

überhaupt nur aus dem Bodensee ; woher ich sonst Siden untersuchte,

begegnete ich immer nur der Blaufärbung, und zvvar tritt da.s i>i..äu

von vornherein als solches auf, wie an den jüngeren Thieren leicht fesl-

xus teilen ist.

Meine Beobachtungen ergeben nun, dass

1) di e Männchen anfänglich schwächer gefärbt sind

ass die Weibchen, später aber eben so stark, und dass:

2) die Weibchen zur Zeit der geschlechtlichen Fori-
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Pflanzung, d. h, im Spätherbst stärker gefärbt sind als

im FrtihjahrundSommer, Ich habe eine grosse Menge von In-

dividuen zu den verschiedensten Zeiten des Jahres gemustert und
glaube dieses Ergebniss als sicher betrachten zu dürfen.

Allerdings ist der letztere Satz nicht so aufzufassen, als erschiene

die BuntfärbuDg etwa erst mit dem Auftreten der Männchen. Aber

während man im Spätherbst unter hundert Weibchen 99 mit brillanter

T'ärbung und kaum eines mit ganz schwacher oder gar keiner Buntfär-

bung findet, ist Anfang Juni die überwiegende Mehrzahl der Weibchen

ganz ungefärbt
,
einige sind schwach gefärbt, und nur ganz verein-

zelte Individuen lassen sich in Bezug auf den Glanz der Farben mit

den Herbstthieren vergleichen. Allerdings sind im Frühjahr die mei-

sten Thiere noch klein, wenn sie auch schon Eier und Embryonen tra-

fen, aber es kommen auch ganz grosse Weibchen schon vor, und auch

'lese zeigen nur Spuren von Blau.

Zwischen Weibchen mit Embryonen und solchen mit Wintereiern

Ist im Herbst kein Unterschied in der Färbung. Auch die Vulva (Oeff-

Dung des Eileiters) ist bei beiden gleich stark pigmentirt. Dies kann

indessen nicht überraschen, wenn man weiss, dass die Sidaweibchen

zum grossen Theil zuerst Sommereier produciren, um dann zur Win-

tereibildung überzugehen und mit ihr ihr Leben abzuschliessen. Doch

ist es nicht immer so. Weibchen, die Ende October oder im November

geboren werden, beginnen nicht selten gleich mit der Hervorbringung

von Wintereiern und bleiben dabei , wie ich aus dem Umstände

schliesse , dass man noch später im Jahr gar keine Weibchen mit Em-
bryonen mehr antrifft „

Holopedium gibberum Zaddach. *

Die einzige bekannte Art dieser sonderbaren Sidine lebt — wie es

scheint nicht in unsern süddeutschen Seen, Mir ist sie wenigstens

niemals vorgekommen, obgleich ich oft danach gesucht habe. Ich

würde sie deshalb ganz unerwähnt lassen , wenn ich nicht aus einer

irzen Angabe P. E. Müller's mit Bestimmtheit zu erkennen glaubte,

!ss sie auch zu den wenigen Daphnoiden gehört, welche mit Schmuck-
' geziert sind. In der Diagnose der Art heisst es nämlich bei

»interdum maculis rosaceis«. Wenn man nun das »bisweilen«

ier ebenso verstehen darf, wie es bei Sida verstanden werden muss,

k würden bei Holopedium rosenrothe Flecke hauptsächlich vor und

vährend der Geschlechtsperiode auftreten. Müller beobachtete die

Art im Juni , Juli und August , Zaddach nur Anfang Juni, und in der
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That erwähnt Letzterer Nichts von Rosaflecken . sondern hebt Dur j>die

wunderbare Durchsichtigkeit aller Körpertheile« hervor ^)

Ob die VermuthuDg richtig ist, müssen Beobachtungen in Scandi-

navien, dem Norden von Deutschland, oder in Böhmen entscheiden, wo
allein bisher die Art gefunden wurde, seitdem sie durch Zaddach 1855

in einem Teich bei Königsberg entdeckt worden ist.

Bythotrephes longimanus Leydig.

Die einzige Bemerkung über Farben bei dieser Gattung finde ich

bei P. E, Müller in dessen Diagnose der Art : Bythotrephes Ceder-
vStrömii Schödl. es heissl : »Animal colore coeruleo, rosaceo, iuteo in-

signe«. Ich schliesse daraus, dass der Bythotrephes der scandinavischen

Länder jedenfalls,; in der Färbung von demjenigen unserer Seen

recht verschieden ist, wenn er auch sonst so vollkommen mit ihm

übereinstimmt, dass Müller seine ursprüngliche Meinung, dass es sich

um zwei Arten handle, zurücknahm, und beide Formen für ein und
dieselbe A rt 2) erklärte 3).

Die Bythotrephes des Bodensees zeigen sich entweder ganz farb-

los
,

glasartig durchsichtig , wenn auch nicht so sehr wie Leptodora^

oder sie sind noch mit einem prachtvollen Ultramarinblau geschmückt,

welches sich hauptsächlich in der Umgebung des Mundes findet, an und

unter den Mandibeln, an der Innenfläche der Oberlippe, sowie an den

verkümmerten Maxillen, und welches sich allmälig in den umgebenden

Geweben verliert. Häufig besitzen auch die Beine und zuweilen die

ganze Bauchseite des Thieres einen leisen oder stärkeren Anflug des-

selben Blau, meist mit lebhafterer Tingirung einzelner Stellen, beson-

ders der Beugungsstelle zwischen Thorax und Abdomen. Eine wirk-

lich blaue Färbung etwa der Unterseite oder gar des ganzen Thieres

kommt aber im Bodensee nicht vor.

Dieses Blau findet sich bei Männchen und Weibchen, bei Weib-

chen mit Brut, wie bei solchen mit Wintereiern , ohne dass man sagen

könnte, dass es zu allen Zeiten bei einer dieser Categorien stärker aus-

gebildet wäre als bei den andern. Das Blau fehlt aber ganz oder ist nur

als schwächste Andeutung vorhanden im Sommer, es tritt auf gegen

^) Zaddach, Flolopedium gibberum, ein neues Criistaceoii aus der Familie der

Branchiopoden. Archiv für Naturge.schichte, 23. Jahrgang, 1. Bd. 1855.

2) Note sur les Gladoceres des grands lacs Suisses 1870. p. 10.

3) Während dJS Druckes erhielt ich SchOdler's neueste »Mitlheiiiingen zur

Diagnose einiger Gladoceren«, nach welchen doch zwei Arten von Bythotrepbos

vorkommen, die sich durch die Gestalt des Schwanzstacbeis wesentlich unterschei-

den. Sitz. Gesellsch. naturf. Freunde. Berlin, 20. Nov. 1877.
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den Herbst hin im September, d. h. zur Zeit der gescliiechtlidieii Fort-

pflanzung, und wird von da an immer stärker bis Ende October. Zum

Beleg mögen folgende Einzelbeobachtungen dienen.

Am 22. Mai 1877 fischte ich mehrere Bythotrephes-Weibchen mit

Embryonen im Brutsack , und alle waren krystallhell ohne Spur von

Blau, und noch ani 23. August desselben Jahres, als scrion einzelne

junge Männchen auftraten, zeigten die Weibchen kein Blau.

Am 10. October 1877 und ebenso am 26. October 1875 fand ich

alle W^eibchen prachtvoll blau mit Ausnahme der jüngsten, viele Männ-

chen dagegen waren noch ungefärbt.

Im November endlich schien mir das Verhäitniss umgekehrt zu

sein, beinahe alle Männchen waren prachtvoll blau, von den Weibchen

aber nicht wenige sehr schwach gefärbt, oder auch zwar gefärbt, aber

nicht mehr, wie früher, tief blau, sondern lila oder sogar bräunüch-

roth oder röthlichbraun , und dann immer nur in der Umgebung des

Mundes,,

Zu allen Zeiten sind junge Thiere ohne jede Färbung.

Zwischen Weibchen mit Brut- und solchen mit Wintereiern be-

steht kein constanter Unterschied der Färbung , die einen wie die an-

dern sind bald stärker , bald schwächer gefärbt. Ob auch hier alle

Weibchen . welche bis in den October hinein Sommereier hervorge™

bracht hatten, sodann zur Erzeugung von Wintereiern übergehen, kann

ich nicht bestimmt angeben, doch ist es mir wahrscheinlich. Sicher

dagegen ist es , dass im October oder November geborene Weibchen

häufig sogleich mit der Wintereibildung beginnen.

Polyphemus Oculus 0. F, Müller..

Während Jürine mit keinem Wort der höchst auffallenden Bunt-

heit des Polyphemus Oculus gedenkt, beschreibt Lii&vm ^) dieselbe ganz

gut folgendermassen . »Dieses wunderschöne Thier prangt oft in den

glänzendsten Farben. Auf dem hellen, etwas fleischfarbenen Thorax

steht das glänzend schwarze Auge mit dem Perlenkranz der strahlen-

den Linsen eingefasst ; die Ftisse und der vordere Theil des Bunipfes

sind prächtig violett gefärbt , der untere Theil mit dem Eiraum glän-

zend Orangeroth ; bei trächtigen Thieren sieht man in letzterem dann

noch die schöngrünen Augen der Embryonen als nierenförmige Flecke.

Dass die Augen der Embryonen nicht als » Schmuckfärbung « mit

in Betracht kommen können , versteht sich von selbst , das grüne

Pigment derselben geht auch sehr rasch in braunes und schliesslich in

i) Die Branchiopoden der Danziger Gegend. Danzig 1 848. p. 43.
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schwarzes über; ebenso wenig der gewöhnlich orangefarbige Inhalt

des Magens
5
obgleich auch dieser die Buntheit des Thieres nicht wenig

erhöht. Auch die gelbliche oder schwach orangefarbene Totalfärbung

gehört nicht hierher, sondern beruht, ähnlich wie bei Sida wohl auf

direetem oder indirectem Einfluss locaier Verhältnisse. Leidig beob-

achtete schon, dass die Polyphemus - Golonie des Alpsces wasserhell

w^ar, während die Bewohner eines Teiches bei Maiseistein »an den

Ruderarmen und dem Rücken des Thorax stark grüngelb angeflogen a

waren. Die Individuen, welche mir zu Gesicht kamen , stammten alie

aus Sümpfen oder grösseren Teichen und zeigten alle eine gelbliclie

oder orangene Grundfärbung,

Was hier in Betracht kommt ist die constante Auszeich-
nung bestimmter Körpertheile durch Farben, und hier

sind es nach meinen Erfahrungen vor Allem Mund- und Aftergegend,

Füsse und Rücken, welche sich vor andern Partien auszeichnen.

Mund- und Aftergegend sind meist blau , lila oder rosenroth gefärbt,

die drei letzten Fusspaare von der Spitze ab gegen die Wurzel hin

mehr oder weniger ausgedehnt blau, violett bis lila, der Fiücken, d. h.

die Aussenfläche des Brutsackes bei Weibchen mit Wintereiern auf

der Voi'derseite violett , rosenroth oder auch niennigroth , auf der

Hinterfiäche blau. Bei Weibchen mit Somniereiern oder Embryonen

zeigt der Brutsack häufig keinen besonderen Farbenschmuck, höch-

stens ist er nach vorn zu etwas gelblich oder meergrünlich angehaucht,

E s b e s t e h t a 1 s 0 bei d i e s e r A r l e i n c o n s t a n t e r F ä r b u n g ? -

Unterschied zwischen den geschlechtlich u n d d e n p a r -

thenogenetischsichvermehrenden Weibchen. Die Männ-

chen sind auch immer schwächer gefärbt als die Weibchen mit

Wintere! ern, insofern ihnen das Roth auf dem Brücken fehlt , während

sie den blauen Anflug auf der Hinterseite des Rückens (der Schale) oft

ebenso stark aufweisen, als diese Weibchen.

Ganz junge Thiere entbehren der Farben, welche indessen zur

Zeit der geschlechtlichen Fortpflanzung schon sehr bald zum Vorschein

kommen ; ich habe oft zu dieser Zeit sehr kleine Weibchen , welche

ihre Wintereier noch im Ovarium trugen , bereits stark gefärbt ge-

sehen.

Anders zur Zeit der ausschliesslich partlienogenetischen Fortpflan-

zung
,
zu welcher selbst trächtige junge Thiere nur schwache Färbung

aufweisen.

Ich erwähne noch ausdrücklich , was ich an einem andern Orte

4} Verhandlungen der 50. VersammiTjng Deutscher Naturforscher und Aerzte

zu München. München 4 877.
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schon kurz dargelegt habe , dass Polyphemus in Süddeu tschiand zwei

Mal jährlich zur sexuellen Fortpflanzung gelangt , nämlich Ende Juni

und Ende October oder im November, in beiden Sexualperioden zeich-

nen sich die Sexualweibchen durch grössere Buntheit vor den parlhe-

nogenesirenden aus.

Eurycercus lameliatus 0. F. Müller.

Meines Wissens hat bisher Niemand bemerkt j dass auch dieser

Riese unter den Lynceiden constanie Farbenflecke besitzt. Sie sird

auch in der That so unbedeutend , dass sie nur im Hinblick auf eine

bestimmte Fragestellung von Interesse sein können.

Die Weibchen dieses horngeiben oder gelbbraunen Thieres zeigen

nämlich in erwachsenem Zustand regelmässig zwei blaue Flecke auf

dem Rücken zwischen der Verschiussfalte des Brutraums und den

Schwanzborsten. Die Flecke schwanken in Grösse und Stärke der Farbe.

Oefters sind zugleich noch andere Theile des Thiers diffus blau gefärbt,

so die Borsten , welche den Schalenrand umsäumen , der Fettkörper,

welcher Magen und Darm umspinnt, die kugligen Zellen, welche dem
Rectum äusserlich anhängen ; in einzelnen Fällen hat auch das vordere

Beinpaar einen blauen Anflug.

Immer aber sind es nur die Weibchen , welche blaue Färbungen

zeigen, die Männchen, deren ich Anfang November ziemlich viel ge-

mustert habe., besitzen in der Regel keine Spur davon und nur sehr

selten einen leisen , kaum bemerkbaren Anflug an denselben Stellen

des Rückens, an welchen sie beim Weibchen regelmässig auftreten.

Grosse Weibchen dagegen haben die Färbung immer und zwar

sowohl in den rein parthenogenesirenden Generationen des Vorsommers

(z. B. am ^2. Mai), als in den Sexualweibchen des November „ Ich er-

kläre mir dies daraus , dass die enormen Weibchen, welche man ein-

zeln im Frühjahr findet, überwinterte Individuen sein werden.

Eine solche Körpergrösse kann nur bei längerer Lebensdauer erreicht

werden.

D aph n e 11 a.

Bei dieser Gattung sind ])isher keioe i^'arbeii beobachtet worden,

und auch ich fand die im Bodensee in zahlloser Menge lebende Daph-

nella brachyura stets krystallheil und völlig farblos.

Um so mehr w^ar ich überrascht, als ich in den ersten Tagen des

Juli dieselbe Art in einem Sumpf ganz in der Nähe des Bodensees ge-

färbt wiederfand. Diese Sumpfdaphnella zeigte nicht blos den gelb-

lichen Gesammtton , wie ich ihn oben für die Sumpfcolonien von Sida

und Polyphemus hervorgehoben habe, sondern es besassen fast alle
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Exemplare ausserdem noch einen mehr oder minder starken grün-
j i c h e n oder kobaltblauen Anflug der ganzen Unterseite,

hauptsächlich der Beine, viele auch diffuse blaue Färbung um
den After herum.

Die Thiere befanden sich in ihrer Sexualperiode , viele Weibchen

trugen zwar noch Embryonen, ebenso viele aber schon Wintereier und

auch die Männchen waren zahlreich vorhanden. Männchen und alle

Weibchen zeigten die gleiche Färbung.

Ob dieselbe bei dieser Sumpfcolonie früher oder später im Jahr

weniger stark ausgeprägt ist oder ganz fehlt, habe ich bisher nicht

entscheiden können.

Daphnia Pulex.

Zum Schlüsse erwähne ich noch, dass auch bei solchen Arten, die

niemals besondere Farbenflecken aufweisen , doch unter Tausenden

einmal ein einzelnes Individuum vorkommt mit bunter Färbung ein-

zelner Theile.

So beobachtete ich im Juli ein Männchen von Daphnia Pul ex,

bei weichem das Bindegewebe in der Umgebung des Vas deferens leb-

haft anilinblau gefärbt war, und um dieselbe Zeit ein Weibchen , bei

welchem mehrere der blasigen Epithelzellen desOvariums mit diffusem

Blau erfüllt waren.

Es können also bunte Pigmente ganz sporadisch bei sonst unge-

gefärbten Arten als individuelle Variation auftreten.

Schlüsse.

Wenn ich jetzt dazu schreite , die vorgelegten Thatsachen zu ver-

arbeiten , um zu einem bestimmten Schluss über die Bedeutung jener

Färbungen 7.11 gelangen , so will ich gleich von vornherein das oben

schon angedeutete Resultat meiner Reflexion als These hinstellen und

den Beweis dafür zu leisten versuchen.

Ich halte dafür, dass die bunten Zeichnungen bei

den D a p h n 0 i d e n ursprünglich s e c u n d ä r e Geschlecht s -

c h a r a c t e r e waren, und dass ihre Entstehung auf ge-
schlechtliche Züchtung bezogen werden muss.

Die Gründe, weiche mich zu dieser Ansicht bestimmen , sind zu-

erst negative: eine andere Deutung der betreffenden
Färbungen kann nicht gegeben w erden. Dass es sich nicht

etwa um sympathische Färbungen handelt, liegt auf der Hand,

da die Thiere durch ihre Buntheit ohne Frage auffallender w^erden.

Ebenso w enig kann es sich um eine Schreckzeichnung oder auch

um Widrigkeitsz e ichen handeln, denn alle diese Thiere, bunte
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wie nicht bunte, werden massenhaft von andern vertilgt , Immunitäl

vor Verfolgern giebt es in dieser Sphäre nicht. Gar manches Mal sah

ich herrlich blaue Bythotrephes von andern, stärkeren Individuen ihrer

eignen Art verspeist werden ! Um schliesslich alle Möglichkeiten zu

erschöpfen 5
so kann hier auch von irgend einer Art von Mimicry

nicht die Rede sein, da es weder leblose Gegenstände, noch Pflanzen,

noch Thiere im Wasser giebt, mit welchen Daphnoiden durch ihre

Farbenflecke Aehnlichkint erhielten .

So bliebe denn gar Nichts übrig , als die Annahme, die Farben-

flecke seien bedeutungslos , seien etwa die Reaction des Organismus

auf bestimmte äussere Einflüsse, oder auch die nothw endige Folge sei-

ner innern Constitution , oder schliesslich die Folge und begleitende

Erscheinung gewisser Entwickelungszustände seiner Constitution, also

etwa der Reifung der Fortpflanzungsorgane.

Dass die erste dieser Hypothesen nicht haltbar ist, iässt sich leicht

zeigen. Wohl ist es richtig und es wurde oben bereits mehrfach

darauf Nachdruck gelegt — dass äussere Einflüsse die Färbung ge-

wisser Daphnoiden verändern können. So ist die Syda crystallina der

kleinen
,
pflanzenreichen Gewässer (Sümpfe, Teiche) gelblich gefärbt,

während dieselbe x\rt in Seen krystallhell und farblos ist , und ganz

ebenso verhält es sich mit Polyphemus , mit Daphnella brachyura und

wie ich hinzufüge mit Simocephaius vetuius und serrulatus. Mag nun

(1
''

'

' Milderung der Totalfärbung auf directem oder indirectem Ein-

.fc. veränderten Lebensbedingungen beruhen
,

jedenfalls hat sie

ine ganz andere Bedeutung, als die bunten Flecken und Färbungen

einzelner Körpertheile, denn diese bleiben gleich, mögen die Thiere im

Sumpf oder im See leben, oder genauer sie bleiben bestehen,
wenn sie auch in der Qualität der Färbung vielfach variiren können.

Offenbar sind die meisten dieser Schmuckfärbungen — ich anti-

cipire die Bezeichnung —• sehr variabel, aber so, dass durchaus
keine bestimmte Beziehung der Farbennüancen zu be-
stimmten äussern Bedingungen zu erkennen ist. Wenn
die Sida des Bodensees im October rosenrothe Flecke am Bauch hat,

die des Alpsees aber durchweg nur blaue , so kann das gewiss nicht

aus verschiedenen äussern Lebensbedingungen hergeleitet werden,

a dieselben eben— so weit wir es beurtheilen können— gleich sind.

nd wiederum besitzen die krystallhellen Siden des Alpsees genau

dieselben blauen Flecke, w^ie die gelblichen Siden, welche in den

Teichen und Sümpfen am Bodensee leben. Der Schluss ist unvermeid-

Hch, dass die Schmuckfarben relativ unabhängig sind von den äussern

edingungen, dass sie nicht durch dieselben hervorgeru-
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f e n s e i n. k ö 11 n e n. A b b o 1 u t unabhängig brauchen sie deshalb nicht

zu sein, wie ich denn z. B. in dem kleinen, dunkeln Moorwassersee

des Schwarzwaldes , dem Titisee , die Siden Mitte öctober zwar alle

einigermassen mit Blau geschmückt fand, aber durchaus nicht so leuch-

tend und brillant, wie anderwärts.

Wenn aber die zweite mögliche Ansicht geltend gemacht werden

sollte, nach welcher die Schmuckfarben Ausfluss der allgemei-
nen Constitution der Thiere sein sollten , so würde unverstanden

bleiben, warum dieselbe Art im Frühjahr schwach oder selbst gar nicht

gefärbt ist, Im Herbst aber so auffallend. Wollte man hier wieder auf

äussere Einflüsse zurückgreifen und etwa die niedere Temperatur

u. w. des Herbstes dafür verantwortlich machen, unter deren Ein-

fluss allein die betreffende Constitution Farben hervorbringe , so muss

an die Arten mit zwei Sexualperioden erinnert werden, vor Allem an

Poiyphemus , der in seiner ersten Sexualperiode (Ende Juni) gerade

eben so brillant gefärbt ist, als in der zweiten im November.

Wenn überhaupt die Schmuckfarben nothwendiger Ausfluss der

Constif ütion der betreflenden Arten wären, so Hesse sich kaum begrei-

fen , dass nahe verwandte Arten gerade im Punct der Farben so weit

auseinander weichen können, wie z. B. die bunte Sida crystallina und

die als Bewohnerin der Seen ganz farblose Daphnelia brachyiira.

Dass bei so ähnlichen und so nahe verwandten Thieren die gesamnite

chemisch physikalische Constitution sehr ähnlich ist , muss wohl ange-

nommen werden, warum verhalten sie sich nun gerade im Puncte der

Farbers so verschieden?

Wollte man aber zu der letzten Ausflucht greifen und die Schmuck-

farben als Ausfluss der Fortpflanzungsfähigkeit betrach-

ten , als correlative Reaction der Haut auf den Zustand der Reife bei

Ovarien oder Hoden , so stünde dem entgegen , dass im Frühjahr und

Sommer die meisten W^eibchen schon trächtig sind, ehe noch eine Spur

von Schmuckfarbe an ihnen vorhanden ist. So bei Sida und bei Bytho-

trephes.

Damit bin ich zu dem pos^itiven Theil meiner Beweisführung

gelangt, denn olFenbar spricht für meine Auffassung vor Allem der

Umstand, dass bei den m eisten d e r b u n t e n A r t e n die B u n t~

h e i t am prägnantesten und extremsten während d e

r

Sexualperioden auftritt. So bei den eben genannten beiden

Arten. Freilich wäre es noch viel beweisender, wenn alle parthenoge-

nesirenden Weibchen der bunten Farben entbehrten und nur die Sexual-

weibchen und die Männchen gefärbt wären. Dies kann aber schon aus

dem Grund nicht erwartet werden, weil die Sex ualweib eben
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sehr vielen Fällen dieselben Individuen sind, welche
vorher parthenogenetisch sich fortpflanzten. Besonderes

Gewicht darf maii dann, gewiss noch dem Umstand beilegen, dass

wenigstens in einem Falle, bei Polyphemus nämlich, die höchste

Potenz der Buntheit ganz constant nur an den Sexualweibchen auftritt,

während die gleichzeitig und an denselben Orten lebenden partheno-

geneslrenden Thiere ohne Ausnahme weniger bunt gefärbt sind.

In allen übrigen Fällen freilich ist die Buntheit der Weibchen

ganz dieselbe
,
mögen sie in Parthenogenese oder in sexueller Fort-

pflanzung begriffen sein — aber nur w ä h r e n d der S e x u a I -

periode oder der ihr unmittelbar vorausgehenden Zeit,

nicht zur Zeit der rein parthenogen etisciien Fortpflan-
zung. Während dieser letzteren treten die Sclimuckfarben bei allen

Arten mit Ausnahme von Latona setifera schwächer hervor , sie fehlen

häufig ganz und erreichen nur ausnahmsweise in einzelnen Individuen

dieselbe Stärke, wie zur Zeit der geschlechtlichen Fortpflanzung.

Aber auch das Fehlen der bunten Farben in der Jun-

gend, wie es bei den meisten Arten festgestellt wurde, spricht dafür,

dass wir es hier mit einer Erwerbung des geschlechtsreifen Thieres

zütliun haben, und es steht durchaus nicht in Widerspruch damit,

dass die Schönheit mit dem Alter immer noch zunimmt
,
obgleich die

Geschlechtsreife , die ja bei beiden Geschlechtern sehr früh eintritt,

längst erreicht ist. Ganz dasselbe findet sich auch bei Vögeln , z. B.

beim Pfau und einigen Paradiesvögeln^) , Man kann auch nicht daran

denken , das Fehlen der Farben in der Jugend durch die Annahme zu

erklären, dass der jugendliche Körper unfähig sei , bunte Farben her-

vorzubringen , denn Latona setifera zeigt schon an den jüngsten Indi-

viduen die characteristischen Pigmentflecke.

Bedenklich für meine Auffassung könnte der Umstand erscheinen,

dass bei fast allen bunten Daphnoiden beide Geschlechter beinah gleich

gefärbt sind. Man ist so gewöhnt, vor Allem nur solche Fälle auf ge-

ohlechiliche Zuchtwahl zu beziehen, in denen das eine Geschlecht

oriilanter gefärbt ist als das andere , dass man leicht vergisst , wie

häufig die Uebertragung der Buntheit von einem Geschlecht auf das

andere stattfindet. Jene Arten zeigen das evident, welche zwar in bei-

den Geschlechtern gleich brillant sind, aber eine Reihe nächst ver-

wandter Arten besitzen, bei denen nur das eine Gesohlecht dieselbe

Art brillanter Färbung besitzt. Daüwin hat eine ganze Anzahl solcher

Fälle gesammelt.

1) Siehe: Darwin, Abstammung des Menschen etc. 3. deutsche Aufi. <87 5,

Bd. II. p. 200.
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Im Grunde verhält es sich nun hei den Daphnoiden ganz ähnlich.

Vollständige Gleichheit der Geschlechter findet sich auch hier kei-

neswegs bei allen Arten, geringe Verschiedenheiten kommen bei Po-

1 y p h e m u s vor und bei E u ry c e r c u s 1 a m e 1 ] a t u s ist die Schmuck-

farbung sogar auf das weibliche Geschlecht beschränkt. Allerdings

sind meist die Unterschiede zv/ischen den beiden Geschlechtern kaum

wahrnehmbar, und auch bei Polyphemus zu gering, als dass allein auf

sie die Entstehung durch sexuelle Züchtung angenommen werden

dürfte. Aber wenigstens als eine Instanz gegen diese Annahme kann

die IJebereinstimmung der Geschlechter nicht verwerthet werden.

Ich bin auch mit meinen Gründen für dieselbe noch nicht zu

Ende, glaube vielmehr als letzten, aber nicht schlechtesten Grund den

Sitz der S chmu c k f a r b e n anführen zu dürfen

.

Was mag es für eine Ursache ha])en, dass bei zwei so ähnlichen

und nahe verwandten Thieren, wie Sida crystallina undLatona setifera

die Färbung an so verschiedenen Körpertheilen sich befindet? Bei

Latona ist vorwiegend die Oberseite des Körpers bunt, bei Sida

vorwiegend die Unterseite, bei Latona ist die ganze Pracht der Far-

ben auf der Schale und der Oberseite der Rnderarme angebracht, bei

Sida hat die Schale nur einige braune Flecke und auch diese nur in

der Nähe des untern Randes, bei Latona sind Bauch und Beine

schmucklos, während bei Sida gerade hier alle Mittel angewandt er-

scheinen, um möglichste Buntheit zu erzielen. Wahrlich es Wrire er-

staunlich, wenn das blosser Zufall wäre und noch erstaunlicher, wenn

es der blosse Ausfluss der physischen Constitution beider Arten sein

sollte, denn diese ist eben in allem Andern so ähnlich, dass man nicht

begriffe, warum nur gerade in diesem Puncte solch ein Gegensatz

!

Sobald wir aber annehmen, die Buntheit sei ein Schmuck, erwor-

ben von einem Geschlecht zur Anlockung des andern, so erklärt sich

dieser Gegensatz sehr leicht. Wenn ein Schmuck wirken soll, muss er

sichtbar angebracht sein. Nun besitzt Sida bekanntlich ein Haftorgan

im Nacken, mitteist dessen sie sich festsetzt;, dem Beschauer wen-
det sie dann nur die Bauchseite zu. Latona aber entbehrt

eines besondern Haftorgans, obgleich auch sie die Gewohnheit hat, sich

zu setzen. Sie sitzt aber auf der breiten Bauchfläche und wendet so-

mit dem Beschauer den Bücken zu! Gesetzt, es hätten die Weibchen

dieser Arten mit Farben geschmückt werden sollen, um die sie um-

schwärmenden Männchen anzuziehen, so durften diese Farben bei

Latona nur auf der oberen, bei Sida nur auf der unteren Körperseite

angebracht werden, das Umgekehrte wäre nutzlos gewesen.

Noch erwähne ich die mehr oder weniger bunte Färbung der
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weiblichen Geschlechts Öffnung bei Sida, obgleich ich darauf

keinen beweisenden Werth lege.

Bei Thieren , die wie Polyphemus und Bythotrephes nur schwim-

men und niemals festsitzen, kann man nicht erwarten, dass nur die

eine Körperfläche die Schmuckfarben trüge, und wenn dies dennoch

der Fall ist, wie wenigstens beim Bythotrephes unserer Seen nur die

Unterseite blau angeJaufep ist, so spricht das an und für sich vveder

für noch gegen meine Deutung. Erst wenn man den Begattungsact

selbst genau beobachtet hätte und besonders die einleitende Bewer-

bung zu demselben, würde man entscheiden können, ob die Unterseite

des einen Geschlechtes etwa stets dem Auge des andern Individuum

zugekehrt ist, ob somit die Localisirung der Färbung eine fernere

Stütze ihrer Auffassung als eines geschlechtlichen Reizmittels abgiebt.

Ich glaube, ein einziges Mal die Begattung des Bythotrephes gesehen

zu haben (am 30. October 1874) , Ein Weibchen mit zwei zum Ablegen

fertigen Wintereiem im Brutsack schwamm mit einem Männchen um-

her , weiches es mit den Fangbeinen so festhielt . dass — wenn ich

nicht irre — der Rücken des Männchens dem Bauch des Weibchens

zugekehrt war. Da ich neuerdings die Erfahrung gemacht habe, dass

grosse Bythotrephes-Weibchen nicht selten in der Gefangenschaft klei-

nere ihrer Artgenossen fangen und dann ganz in der beschriebenen

Lage das Opfer verzehren
, so würde ich jetzt geneigt sein, jene Beob-

achtung auch in dieser Weise zu deuten, wenn nicht damals ein öfteres

Loslassen des Weibchens stattgefunden hätte , worauf sich dann die

beiden Thiere umkreisten, und wenn ich nicht mir besonders ange-

merkt hätte , dass nach Einfangen der Thiere und eingetretener Tren-

nunng derselben »der Penis des Männchens fadenförmig verlängert ge-

wesen und aus demselben eine Samenzeile von geldbeutelförmiger

Gestalt ausgetreten gewesen sei.«

Ehe ich nun zur Untersuchung schreite , in welcher W^eise man
sich den Process der geschlechtlichen Züchtung in diesem Falle vor-

zustellen habe, muss ich noch einen oben schon halb zurückgewiesenen

Einwurf besprechen, den man meiner Auffassung machen könnte. Er

liegt in der Frage : Warum, sind die parthenogenesirenden
Weibchen ebenfalls mit Farben geschmückt? Man kann

sich unmöglich mit der Antwort begnügen : »W^eii es dieselben Indivi-

duen sind, welche sich später geschlechtlich fortpflanzen.« F^inmal ist

es nicht für alle bezüglichen Arten nachgewiesen, dass dieselben Indi-

N iduen von einer Fortpflanzungsart zur andern übergehen und zwei-

tens giebt es auch bei Sida, für welche ich dies allerdings feststeUen

konnte, doch immer zahlreiche Individuen, ja ganze Generationen,
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welche sterben , ehe die Periode der sexuelien Fortpflanzung für die

Art herangekommen ist. Warum sind nun auch diese mehr oder min-

der mit Farben geschmückt? Sollte man nicht erwarten, dass wie bei

gewissen Fischen das Hochzeitskleid erst zur Hochzeit angelegt werde?

Man kann natürlich leicht darauf antworten, dass es sich hier um
Uebertragung des von einer Generation erworbenen Characters auf die

übrigen handle, allein w a r um h a t d i e s e U e b e r t r a g u n g statt-

gefunden? Legen doch jene Fische und so manche andere Thiere

das Hochzeitskleid alljährlich an und wieder ab

!

Ich glaube, die Antwort darauf lautet einfach: die Ueber-
tragung des H 0 c h z e i t k 1 e i d e s a u f d i e n i c h t h o c h z e i t e n -

den Individuen hat stattgefunden, weil sie nicht ver-

hindert wurde, vv eil weder äussere noch innere Gründe
oder Ursachen vorhanden waren, welche der Ueber-
tragung entgegenstanden 1). Das ist freilich nur eine Vermu-

thung, aber eine sehr wahrscheinliche , sobald als feststehend ange-

nommen werden darf , dass die Thatsache der Vererbung auf innern

Ursachen beruht, auf Gesetzen, die in der xNatur der Organismen selbst

liegen < Daran kann n^ — wie mir scheint — nicht gezweifelt wer-

den, ist dies aber rich..ig, so folgt daraus , dass die Tendenz zur

Uebertragung der älterlichen Gharactere überall und
i m m e r und in B e z u g auf jeden G h a r a c t e r v o rbanden
s p 5 n m u s s , dass somit i n j e d e m e i n z e 1 n e n F a 1 1 e , in wel-
chem sie nicht zur Ausführung gelangt, innere oder
äussere Ursachen die Uebertragung verhindert haben
müssen. Es giebt keine iVaturgesetze, welche die Ausnahmen schon

in sich trügen , diese entstehen vielmehr nur durch das Entgegen-

wirken anderer Kräfte, und diese zu bestimmen , das wäre die Auf-

gabe einer Vererbungslehre.

Es verlangen somit nicht diejenigen Fälle eine weitere Erklärung,

in welchen die Uebertragung erfolgte , sondern vielmehr die-

jenigen, in welchen sie nicht erfolgte!

Solche Hemmungsursachen der Vererbung müssen nun in letz-

ter Instanz immer innere sein, und dass dieselben sehr feiner

4) Nur scheinbar widerspricht diese Auffassungsweise der Anschauung Dar-

wins, nach welcher das Vererbtwerdeu oder Nichtvererbtwerdeo eines Characters

darauf beruht, dass in dem einen Falle ein anderes »Vererbungsgeseiz« zur Anwen-

dung kam, als in dem andern. Diese »Vererbungsgesetze« sind offenbar nur Hilfs-

ausdrücke, die von Darwin gebraucht werden, weil das eine grosse Grundgesetz,

welches allen diesen verschiedenen »Vererbungsformen« zu Grunde liegen muss,

noch nicht erkannt ist.
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und für uns vorläufig unfassbarer Natur sind , beweist die scheinbar

ganz willkürliche Art, in welcher verschiedene Gharactere bei den In-

dividuen derselben Art bald vererbt, bald nicht vererbt werden^).

Gerade dieser Umstand aber giebt dem Eingreifen äusserer Verhält-

nisse Raum , indem nun also derselbe erworbene Gharacter von ver-

schiedenen Individuen in verschiedener Stärke vererbt wird. Die fol-

gende Generation muss in Bezug auf den betreffenden Gharacter

variiren und eine Auswalii unter den Individuen derselben wird statt-

finden können. Auf diese Weise und in diesem Sinne wird man dem-

nach auch von äussern Hemmungsursachen der Vererbung reden

können.

So wäre es ganz wohl denkbar, dass es Thiere gäbe , deren Ge-

schlechtsindividuen ein Hochzeitskleid besässen , während die parthe-

nogenesirenden Generationen dieses Farbenschmucks vollständig ent-

behrten, und zwar würde dies dann so kommen können , wenn die

auffallende Färbung den Thieren zum Nachtheil geriethe. Naturzüch-

tung würde dieselbe nur da zur Entfaltung kommen lassen, wo sie

aus andern Gründen vortheilhaft wäre, also bei der Wettbewerbung der

Geschlechter umeinander und auch dann nur, insoweit dadurch nicht

die Existenz der Art gefährdet würde. Es wäre wohl möglich, dass

hierin die Ursache liegt, weshalb viele männliche Fische ihr Hochzeits-

kleid wieder ablegen und weshalb dasselbe nicht langst bei einigen

derselben auf die jüngeren Stadien der Ontogenese hinabgertickt ist.

Jedenfalls hat bei den Schmetterlingen sehr häufig die Uebertragung

der männlichen Schmuckfarben auf die Weibchen nicht oder nur un-

vollkommen stattgefunden
,
wegen der grösseren Schutzbedürftigkeit

der Letzteren .

In vorliegendem Falle wäre also zu entscheiden , ob irgend ein

Grund auffindbar ist , der die Uebertragung des Hochzeitskleides auf

'1) Oder auch die ausserordentliche Ungleichheit, mit welcher der gleiche Ciia-

racter bei verschiedenen nahe verwandten Arten von einem Geschlecht auf das

andere vererbt wird , wie dies Darwin so schön an einigen besonders schlagenden

Beispielen dargelegt bat, z. B. an der Scbwanzlänge der weiblichen Fasanenarten,

welche bald der des Männchens gleichkommt
,,
bald mehr oder weniger kürzer ist,

ohne dass ein consi antes Verhältniss zwischen der Sch wanzlänge beider Geschlech-

ter besteht, und ohne dass natürliche Zuchtwahl als Ursache angenommen werden
könnte. »Die Abstammung des Menschen und die geschlechtliche Zuchtwahl«,

deutsch yon Y. Carus, 3. Auflage 1875. II. p. 4 54.

2) Siehe Darwir : Abstammung des Menschen und die geschlechtliche Zucht-

wahl, 3. Auflage L p. 405; vergleiche auch meine Beobachtungen über das Eier-

legen der Bläulinge in meiner Schrift: »Ueber den Einfluss der Isolirung auf die

Artbildung«,, Leipzig 1872, p. 857.
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die tibrigen Generationen verhindern könnte. Dass ein solcher nidit

vorhanden sein muss, geht natürlich weit sicherer eben aus der That-

sache hervor, dass die Färbung sich tibertragen hat, als daraus, dass

wir nicht im Stand sind , solche Ursachen aufzufinden . Ohne die

Kenntniss dieser Thatsache würden wir vielleicht geneigt gewesen

sein, den Farbenschmuck von Sida und Latona für verrätherisch und

also nachtheilig zu halten; dass er es nicht ist, liegt vielleicht daran,

dass alle diese Farbenflecke bei auffallendem Lichte weni-

ger leuchtend erscheinen , als bei durchfallendem; beide Ar-

ten sitzen aber sehr viel und werden dann wesentlich nur bei auf-

fallendem Lichte gesehen , während des Schwimmens aber ist die Be-

wegung ihres Körpers allein schon so verrätherisch, dass die Farben-

fiecke wenig mehr schaden können. Wenn Latona auf dem Schlamm

sitzt, der ihr gewöhnlicher Aufenthalt ist, kann sie das menschliche

Auge wenigstens nur sehr schwer auffinden.

Wenn dies richtig ist , so lässt es sich auch verstehen , w a r u m
völlig durchsichtige Daphniden wie Leptodora ganz
ohneSchmucklarben geblieben sind. Demi diese besitzen

einen so hohen Grad von Durchsichtigkeit, dass selbst die Schwimm-

bewegung sie nur selten sichtbar werden lässt^ während dieser ihrem

räuberischen Leben so nothwendige Vortheil durch irgend welche

bunte Flecke sofort verloren gehen würde. Bei dem ebenfalls räube-

rischen Bythotrephes und noch mehr bei Polyphemus verhält es sich

damit anders; sie wären beide auch ohne jede Färbung leicht beim

Schwimmen zu sehen , weil sie massiger und schon deshalb weniger

durchsichtig sind. Ais Ersatz dafür besitzen sie aber eine leichtere

und relativ wohl auch raschere Beweglichkeit.

Mir scheint gerade der üm.stand für meine Auffassung zu spre-

chen ,
dass auch die parthenogenetischen Generationen bunte Farben

tragen und zwar desha^^b , weil sie ungleich stark und gegen
den Anfang d e r g a n z e n j ä h r Ii c h e n G e n e r a t i o n s f o 1 g e hin

in abnehmender Stärke gefärbt sind.

Vollkommen deutlich lässt sich erkennen , von welchem Puncte

die Färbung ausgegangen ist und zwar in der doppelten Stufen-

leiter der individuellen Entwicklung und der G e n e -

rationsf olge. Ich habe früher an der Zeichnung und Färbung der

Sphingiden-Raupen nachzuweisen versucht, dass die im letzten Sta-

dium der Ontogenese er-worbenen Charactere im Laufe der Generatio-

nen allmälig auf die jüngeren Stadien übertragen werden und konnte

dies besonders auch dadurch stützen, dass ein und derselbe Gatiungs-

character , z. B. die weisse Längslinie (Subdorsale) bei der einen Art
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bis in das jüngste Stadium zurtickgerückt war , bei der andern nur in

das vorjtingste u. s. w. Ganz dieselbe Erschxoinnng wiederholt sich

bei den Schmuckfarben der Daphnoiden. Bei den meisten treten sie

erst mit der Fortpflanzungsfähigkeit auf, aber nicht gleich in voller

Stärke, sondern mit dem vilter des Thieres zunehmend , so bei den

Weibchen der Sexualperiode bei Sida, Polypheraus, Bythotrephes, Bei

andern erscheinen sie noch später, nämlich nicht gleich bei Eintritt

der Geschlechtsreife, sondern erst einige Zeit nach derselben, bei wei-

terem Heranv/achsen des Individuums; so bei deii Weibchen von

Sida und von Bythotrephes zur Zeit der reinen Parthenogenese.

Nur bei der einzigen Lato na sind die Schmuckfarben in der On-

togenese bis in das jüngste Stadium zurückgerückt, sie treten schon an

eben geborenen Individuen auf, wie sie denn auch bei erwachsenen

Thieren am v>^enigsten Schwankungen aufweisen ; sie sind a 1 s o z u

einem völlig cons tauten Gharacter der Art geworden
und bei dieser Art allein scheinen auch alle Generationen gleich stark

gefärbt zu sein , so dass also hier die lieb ertrag ung au falle

Entwicklungsstufen und auf alle Generationen statt-

gefunden hat.

In voller Uebereinstimmung damit hat bei den übrigen Arten, bei

welchen die jugendlichen Thiere durchweg noch ungefärbt sind auch

di<- IJeberlragung auf die parthenogenetischen Generationen nur unvoll--

kommen, mehr oder weniger weithin stattgefunden, am weitesten bei

Polyphemus , dessen Mai - Generationen schon beinah ebenso bunt sind

ils die späteren, weniger weit bei ßythotrephes und Sida, deren Früh-

jahrsgenerationen fast ganz der Schmuckfarben entbehren. Dass gele-

gentlich auch unter Letzt', ren einmal ein stärker gefärbtes Individuum

nter ihnen vorkommt, kann nicht tiberraschen, da dergleichen üeber-

ragungen nothwendig immer in gewissen Schwankungen sich vollzie-

iien müssen. Das lehrt schon die Entwicklungsgeschichte der Raupen-
zeichnung und -Färbung, wo auch neu erworbene Cliaractere , z.B.

die dunkle Farbe früher grüner Raupen bei ihrem Zurückrücken auf

die jüngeren Stadien der Ontogenese diese Stadien variabel machen,

Gfard hat kürzlich mitgetheilt, gestützt auf ein grösseres Beobachtungs-

tnaterial , dass dies bei gewissen Arten noch mehr der Fall sei , als ich

3S beobachtet hatte ^) « So kann es nicht Wunder nehmen , wenn wir

1) Ich hatte für Chaerocampa Elpenon angegeben, dass in der grossen Mehr-
lahl der Fälle das grüne Jugendkieid erst nach der vorletzten (nicht der

etzten, wie Giard irrthümiich citirt) Häutung mit dem braunen Kleid ver-

auscht werde und dass ich nur »in eine na Falle die braune Färbung schon im
vorhergehenden (dem vierten) Stadium« beobachtet hätte. Giard theilt jetzt mit,

Zeitschrift f. wissenscli. Zoologie. XXX, Bd. Suppl. j^q
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bei Sida und By thotrephes die jüngeren Stadien der Ontogenese

und ebenso die ersten Generationen des Jahrescyclus noch variabler

finden , als die ältesten Stadien und die letzten Generationen. Denn

dass auch diese letzteren ziemlicli beträchtlichen Variationen unterlie-

gen^ geht aus den oben mitgetheilten Thatsachen an Sida, Polyphemus

und Bythotrephes zur Genüge hervor. Wie könnte es auch anders

sein, wenn diese Pigmentirungen wirklieh durch geschlechtliche Zucht-

wahl entstanden sind. Die völlige Ausgleichung der ursprünglich noch

viel grösseren individuellen Differenzen kann erst alimälig im Laufe

langer Zeiträume eintreten. Nur bei Latona ist sie thatsächlich I)e-

reits eingetreten; diese Art zeigt einen so hohen Grad von Constanz,

als man ihn bei secundären Geschlechtscliaracteren nur erwarten kann,

und wenn wir bei den anderen Arten aus ihrer grossen Variabilität

auf eine relativ neue Erwerbung der Schmuckfarben schliessen , so

müssen wir bei l atona dieselben als ein älteres Besitzthum der Art

auffassen.

Hier stellt sich aber ein Einwurf entgegen , der auf den ersten

Blick sehr bedenklich scheint.

Wenn wirklich die fraglichen Färbungen als geschlechtliche Reiz-

mittel, somit also bei der geschlechtlich sich fortpflanzenden Generation

entstanden, von dort aber auf die andern Generationen vererbt worden

sind, warum vererbten sie sich nicht zunächst und somit also auch

am stärksten auf die folgende Generation ? warum finden wir
nicht die von den G e s c h 1 e c h t s t h i e r e n d i r e c t abstam-
mende F r ü Ii j a h r s g e n e r a t i 0 n am buntesten?

Thatsächlich verhält sich die Sache gerade umgekehrt , die Früh-

jahrsgenerationen sind gerade die am schwächsten gefärbten, aber bei

näherer Betrachtung sieht man bald , dass es sich auch der Theorie

nach so verhalten muss , denn wir haben es hier mit cyclischer Fort-

pflanzung zu thun und. die einzelnen Generationen eines
C y c 1 u s verhalten s i c h i n B e z u g a n f V e r e rb u n g wie die

einzelnen E n tw i c k 1 u n g s s t a d i e n in d e r 0 n t o g e n e s e d e s

Individuums. Wie für diese letzteren das Gesetz der homochronen

Vererbung gilt, so auch für die Stadien eines Gyclus, d. h.- neuerwor-

bene Charactere treten durch Vererbung zunächst nur in dem Stadium

auf, in welchem sie erworben wurden; v/erden sie aber alimälig auch

auf andere Stadien übertragen, so sind es immer die zu nächst vor-

dass diese Raupen »prennent des teintes variees bien avant la derniere (!) muc et

ä des epoques variables«. Siehe: Revue scientifique vom 22. Sept. 1877, p. so-

wie meine »Studien zur Descendenztheorie« II, Leipzig 1876, p. !3.
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hergehenden, auf welche sie zuerst gewissermassen zurückrücken.

M.an könnte dies das Gesetz der retrograden Vererbung nen-

nen oder auch das Zurückrücken der Charactere bei der
Vererbung^). So allein kann es erklärt werden, wenn wir sehen,

dass die Jugendstadien von Bythotrephes und Sida noch ohne Farben

sind oder dass das Braun der Raupe unseres Weinschwärmers nur in

den letzten Stadien des Raupenlebens auftritt , und keineswegs etwa

vom letzten Stadium , in weichem es doch erworben wurde , nun auf

das erste (jüngste) der folgenden Generation sich überträgt. Wir kön-

nen dieses empirische Gesetz uns auch ganz wohl einigermassen plau-

sibel machen. Wenn z, ß. bei einer Raupe sich im letzten Stadium

das bisherige Grün in Braun umgewandelt hat , so kann dies nur da-

durch geschehen sein, dass gegen dieses Stadium hin sich eine Dispo-

sition zu veränderten chemischen Umsetzungen in der Pigmentsthicht

der Haut einstellt, die eben die Farbenveränderung mit sich führt.

Biese Disposition muss durch allmäiige Umgestaltung des bisherigen

Stoffwechsels der Haut hervorgerufen werden, denn eine plötzliche
Umkehrung desselben ist nicht denkbar. Es muss also ein vorbe-
reitendes Stadium dem sichtbaren Wechsel der Farbe
vorhergehen, ohne welches der Wechsel nicht eintreten kann. Nun
ist es zwar wohl denkbar , dass diese Vorbereitungszeit von Gene-

ration zu Generation sich etwas abkürzt, dass somit auch die neue

Färbung etw^as früher eintritt, nicht aber, dass sie ohne Weiteres auf

das entfernteste Stadium, nämlich auf das der Eientwicklung übertra-

fen werde. Gerade bei der Raupe ist es von selbst klar, dass in der

That das jüngste Stadium am weitesten von der neuen Erwerbung ab-

liegt, denn die erwachsene Raupe muss erst zum Schmetterling wer-

den, ehe sie wieder zum Ei und Embryo werden und wieder Raupen-

gestalt annehmen kann. Wenn sich also dies neuerwcrbene Braun auf

das folgende Stadium durch Vererbung ausbreiten könnte, so müsste

es beim Schmetterling zu Tage treten. Hier liegt die Absurdität einer

solchen Erwartung klar vor, aber auch bei den Daphnoiden folgt doch

nur scheinbar das jüngste Lebensstadium auf das älteste der vorher-

gehenden Generation. In Wahrheit folgt vielmehr zuerst das des be-

fruchteten Eies , dann die verschiedenen Embryonalstadien und erst

nach diesen folgt das Stadium des freilebenden jungen Thieres. So we-
nig nun Jemand erwarten wird, dass das Ei die rolhen Pigmentflecke

des erwachsenen Thieres erben werde, weil solche Flecke einen fertigen

1) Vergl. meine »Stadien zur Descendenzlheorie« IL Leipzig 1876, p. 69 ii,

folgende.

^0*
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Organismus voraussetzen, weil also gar keine Mögliclikeit vorliegt, die

etwa vererbte Tendenz zur Hervorbringung von Pigmentzellen hier

activ w^erden zu sehen
,
ganz ebenso — nur nicht ganz so grass und

augenfällig — steht es in allen folgenden Embryonaistadien. Aber

auch die Jugendstadien des aus dem Ei geschlüpften Thieres können

unmöglich die Erbschaft des letzten Stadiums übernehmen, denn wenn
jetzt auch die Gewebe, in denen sich FaJ*bstoffe ablagern könnten, vor-

handen sind, so haben sie doch noch nicht die zur thatsächlichen Farb-

stoff-Ablagerung nötliige Vorbereitungszeit durchgemacht, vielmehr

nur die Tendenz (Entwicklungsrichtung) auf eine solche Vorbereitungö-

zeit nach dem Gesetz der homochronen Vererbung ererbt. Derselbe Vor-

bereitungsprocess der in der ersten Generation durchlaufen wurde und

schliesslich zur Pigmentirung führte, nuiss auch das zweite Mal durch-

laufen werden. Erwarten, dass das Pigment in der zweiten Generation

schon beim Ausschlüpfen aus dem Ei auftreten werde, wäre etwa der

Erwartung zu vergleichen , dass der Frosch , nachdem er glücklich das

Amiren-Stadium zum ersten Male erreicht hatte , in der folgenden Ge-

neration nun gleich als Frosch aus dem Ei gekommen sei und die über-

flüssigen Stadien des Perennibranchiaten und Derotremen ohne Vv^ite-

res übersprungen habe. Wir können heute noch nicht im Einzelnen

nachweisen , wie die Verkürzung der Ontogenese vorschreitet , in wel-

cher Reihenfolge und durch welche Ursachen die einzelnen Stadien

verkürzt, zusammengeschoben, schliesslich unter Umständen ganz eli-

miniri werden, dass dies aber nur ganz allmäiig geschehen kann, so

zw^ar, dass die Abkürzungen, die Sprünge so zu sagen immer nur so^

gross sind, dass das folgende Stadium durch das vorhergehende noch

vermittelt w^erden kann, das darf auch nach dem jetzt vorliegenden

Beobachtungsmaterial schon behauptet werden.

Diese Zusammenschiebung der Phylogenese in der Ontogenese

ist nun aber dem Process, von dem hier die Rede ist, ganz genau pa-

rallel. Das Stadium des geschlechtsreifen Thieres, in dem zuerst

Pigmentflecken auftraten, war in seiner ganzen Zusammensetzung

bedingt durch die vorhergehenden Stadien. So wenig es reife Ge-

sehlechtsproducte hätte hervorbringen können ohne die vorhergehen-

de n Stadien . so wenig auch Figmentflecke , so können dann auch in

der folgenden Generation die Flecken erst wieder auftreten nach-

dem die den Boden für ihre Entstehung bildenden jüngeren Stadien

vorhergegangen sind. Aber auch hier können nun durch alimälige

Häufung kleiner Sprünge in der Entw'ickiung Abkürzungen eintreten,

die Vorbereitungszeit für das Auftreten der Pigmentirung kann abge-

kürzt W'^erden, wir wissen nicht aus we'cl.ien Ursachen
,
aber die That-
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Sache lieut vor, die Pigmentirung rückt in die jüngeren Stadien zu-

rück.

Dieselbe Rolle , welche in der Ontogenese des Individuums die

einzelnen Stadien spielen, spielen beim Ablaufen eines Generationen-

Cycius die einzelnen Generationen, d, h. sie bedingen sich gegenseitig

und so wenig eine spätere auftreten könnte, wenn die unmittelbar

vorhergehende plötzlich ganz ausfiele, so wenig kann ein von der letz-

ten Generation erworbener Character plötzlich bei der ersten auftreten,

denn es fehlte auch da der Boden, aus dem derselbe allein erwachsen

könnte, weil er bisher nur aus ihm erwachsen ist : die vor auf ge-
hende Reihe von Generationen.

Auch hier aber ist eine Abkürzung dieser vorbereitenden Gene-

rationsreihe sehr wohl denkbar , der neue Gharacter kann allmälig zu-

rückrücken von der letzten auf die vorletzte Generation und so fort bis

er schliesslich bei der ersten angelangt ist. So finden wir es heute bei

Latona, deren Schnuickfarben sich in der Ontogenese bis auf das

jüngste Stadium zurückverbreitet haben und in dem Generationen-

Cyclus bis auf die erste Generation.

Die kleine Reihe von Daphnoiden mit Schmuckfarben scheint mir

gerade deshalb ungemein interessant , weil der Process der üebertra-

gung auf die eingeschlechtlichen Generationen und auf die Jugend-

stadien bei den verschiedenen Arten offenbar verschieden weit vorge-

rückt ist und uns so einen Blick in den Vorgang gestattet ^ durch
welchen secundäre Geschlechtscharactere zu fixen Art-
characteren werden können. Die Schmetterlinge, in anderer

Hinsicht ein so vortreffliches Object, lassen doch In dieser Hinsicht

ganz im Stich, weil sie im Imago- Stadium überhaupt keine Entwick-

lung der Farben aufweisen, sondern gleich von vornherein im fertigen

Kleid erscheinen und bei den Vögeln fehlt wenigstens die Controlle

lurch eingeschlechtliche Generationen.

Ich gestehe, dass ich bisher immer noch daran zweifelte, ob sich

die feinste und verwickeltste Farbenentfaltung . welche wir im Thier-

reich kennen, eben die der Schmetterlingsflügel wirklich — wie Dar-

win es seit lange angenommen hat , zum grossen Theil auf geschlecht-

liche Züchtung zurückführen lassen werde; nachdem mir aber die

Daphnoiden-Farben in ihrer Bedeutung klar geworden sind , sehe ich

keinen Grund mehr zum Zweifel. Der Färbungsprocess ist bei den

Schmetterlingen nur ungleich länger in Gang . wenigstens gewiss un-

gleich weiter vorgeschritten, als bei den Daphnoiden. Es giebt keine

Schmetterlinge, die sich noch im Beginne der Erwerbung von Farben
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befinden^) , sowie Sida und Bythotrephes, sie sind alle mindestens schon

auf dem Stadium von Latona angelangt ^
d. h. die ursprünglich von

dem einen Geschlecht als Sexualcharacter erworbene Färbung ist zum

Species-Character geworden. Höchst wahrscheinlich aber sind bei

weitem die meisten, wenn nicht alle Schmetieriinge noch viel weiter

vorangeschritten; der ersten Farbenerwerbung ist eine zweite, dritte,,

vierte u. s. w. gefolgt und Niemand kann sagen, zum wievielten Male

die bunten Schmetterlinge der Tropen ihr leuchtendes Kleid gewech-

selt haben seitdem sie aus den Urschmetteriingen der Erde sich her-

vorentwickeit haben. Denn sobald man überhaupt einmal das Princip

'der geschlechtlichen Züchtung als Ursache — oder Hauptursache —
der farbigen Schmetterlingsflügel zugiebt, folgt von selbst, dass

diese Farbenzeichnungen in stetem, wenn auch langsa-

men Wechsel begriffen sein müssen. Denn die Wettbewer-

bung innerhalb des einen Geschlechts hört nie auf; sobald aber eine

Farbencombination sich völlig fixirt hat und allen Individuen in fast

gleicher Weise zukommt, so wird nur noch eine ganz neue Variation

ihrem Träger Vortheile gewähren , es wird dann gewissermassen eine

neue Mode aufkommen, die sich auch wieder allmälig erst durchkämpft

und allgemeine Geltung verschafft und so wird das Farbenkleid der

Schmetterlinge von einer »Mode« zur andern übergegangen sein und auch

in Zukunft übergehen müssen. Nur durch diesen steten und häufigen

Wechsel der Farben scheint es mir auch erklärlich , dass so unf^femein

feine und complicirte Farbenzeichnungen bei den Schmetterlingen ent-

stehen konnten. Im Allgemeinen wird man deshalb Schmetterlinge mit

sehr einfacher Zeichnung der Flügel als alte Formen, solche mit sehr

complicirter als junge Formen ansehen dürfen.

Wenn nun die bunten Farben bei den Daphnoiden in der That

Schrauckfarben sind , so drängt sich die Frage auf , von welchem
Geschlechte sie ausgegangen sind, welches das züch-
tende und welches das gezüchtete war.

Bei anderu Thiergruppen mit secundären und auf geschlechtlicher

Zuchtwahl beruhenden Characteren ist meist das männliche Geschlecht

i) Die »Glasfiiigler« unter den Schmetterlingen widerlegen diese Auffassung

nicht, da das theiiweise oder gänzliche Fehlet» der Fliigolschuppen offenbar eine

secundäre Erwerbung ist, zum The il auf Nachäffung , zum Theil auf noch unbe-

kannten Ursachen beruhend. In allen Familien, weiche Glasflügler enthalten, kom-
men auch beschuppte Arten vor, so bei den Heliconiden , Pieriden

,
Sphingiden,

und selbst bei der ganz auf NachätJung von Hymeriopteren und Dipteren basiren-

den Familie der Sesien. Kommen doch sogar in der einen Gattung Macroglossa

Arten mit Glasflügeln neben solchen mit gewöhnlicher Beschuppung vor.
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das gezüchtete, das weibliche das wählende. So besonders bei den Vö-

geln und den insecten, Käfern, Schmetterlingen, Hymenopteren, und es

muss so sein, weil die Männchen bei den meisten Arten die Weibchen

an Zahl bedeutend tibertreffen. Doch fehlt es nicht an Beispielen, wo das

Umgekehrte der Fall ist. Ich erinnere an die von Darwin gesaramelten

Fälle von Vogelarten , bei welchen das Weibchen der schönere Theil

ist (a. a. 0. p, 189 u. f.). Erst kürzlich hat Fritz Müller ^) auf einen

Schmetterling aus der Familie der Weisslinge aufmerksam gemacht

(Pereute Swainsonii), dessen Weibchen brillantere Farben aufweist als

das Männchen, und bei welchem in üebereinstimmung damit die Männ-

chen bedeutend seltner sind, und Hermann Müller 2) hat gezeigt, dass

bei einer Sandwespe, Andrena fulva, auf ein Männchen etwa 31 Weib-

chen kommen, und dass bei dieser Art die Weibchen der brillanter ge-

färbte Theil sind=

Die Mög lichkeit liegt also vor, dass bei den Daphnoiden die

Weibchen zuerst Schmuckfarben entwickelt hätten und dass die Männ-

chen wählend und also züchtend aufgetreten wären. Für einen solchen

Verlauf des Processes Hesse sich vor Allem der einzige Fall anfuhren,

in welchem"^ die Schmuckfärbung auf das eine, und zwar auf das

weibliche Geschlecht beschränkt ist, der Fall von Eury cer cu s

lam ei latus. Indessen lehren uns gerade die oben angeführten Aus-

nahmsfälie männlicher Zuchtwahl bei Schmetterlingen und Bienen,

dass man von einer Art nicht auf alle schliessen darf.

Entscheidend ist in dieser Frage das Z a h 1 e n v e r h ä 1 1 n i s s der
Geschlechter; wenn das eine Geschlecht in tiberwiegender Mehr-

zahl vorhanden ist, so muss unter seinen Mitgliedern die Auslese statt-

finden. Aber auch in dieser Hinsicht scheinen die Thatsachen ftir eine

von Seiten der Männchen ausgeübte Zuchtwahl zu sprechen, wenigstens

ist von den verschiedensten Beobachtern und für die verschiedensten

Arten die Seltenheit der Männchen gegenüber den Weibchen angege-

ben worden.

Obgleich nun diese Angaben nicht geradezu unrichtig , sondern

nur unvollständig sind, ebensosehr wie die für einzelne Arten gemach -

ten Angaben eines numerischen Gleichgewichts der Geschlechter , so

verhält sich doch die Sache nicht so einfach , wie aus den folgenden

Daten hervorgehen wird.

Ich schicke voraus , dass bei allen hier in Betracht kommenden
Daphnoidenarten die alte Ansicht im Allgemeinen richtig ist, dass näni-

^) Kosmoö Band 1. Leipzig 1S77.

2) Anwendung der DARWiN'schen Theorie auf Bienen, p. 72.
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lieh die Männchen zuerst in geringer Zahl auftreten und dann an Zahl

zunehmen j
es fragt sich nur, wie weit dieses Z u.n ahmen geht.

Leptodora hyalina habe ich in dieser Hinsicht seit mehreren Jah-

ren genau verfolgt und theiie die Resultate hier mit, obgleich diese

Art keine Schmuckfarben besitzt , also direct hier nicht mit in Frage

kommt , weil sie zeigt , dass auch bei den Daphnoiden die Zahl der

Männchen der der Weibchen nicht nur gleichkommen, sondern sie so-

gar bedeutend tibertreö'en kann.

Während von dieser Art bis Ende Juli nur Weibchen zu finden

sind 5
treten Anfang August schon einzelne Männchen auf, deren Zahl

sich aber nur langsam vermehrt , so dass Ende August immer levst

lO^/o der ganzen Gesellschaft (8 Männchen auf 78 Weibchen) aus Männ-

chen bestehen. Am 2. September fand ich dann 10,7o/q, am 5. Sept.

'13%, am 7. -15%, am 8. einmal 40, 80/^ Männchen (9 Männchen auf

2^ Weibchen). Natürlich hängen diese Zahlen einigermassen vom Zu-

fall ab , da die Geschwächter nicht immer in gleicher Mischung im See

umherschwimraen werden , was besonders bei niedern Zitfern schein-

bare Sprünge im Procentsatz erklärt. So fand ich am 15. Sept. nur

I50/0 Männchen, am 1. October kein Männchen auf 59 Weibchen, am
aber 760/o Mänrchen (174 auf 228), am 4. October 16%, am 6. Oc-

tober aber Sry^^/Q (6 Männchen auf 7 Weibchen). Am 10. October 1874

ü b e rw 0 g d i e A n z a h 1 d e r M ä n n c h e n (3 1 Männchen auf 7 Weib-

chen), und diese Umkehrung des bisherigen Verhältnisses bleibt von

nun an bestehen und steigert sich bis zum völligen Verschwinden der

Art. Am 24. October fand ich 6% Weibchen , am 25. 88% Weib-

chen, am 7, ]Novem,ber 1 2% Weibchen (77 iMännchen auf 1 0 Weibchen)

,

am 15. November einmal 43% Weibchen, das andere Mal 75% Weib-

chen, am 19. November 19% Weibchen (41 auf 8). Im December end-

lich v^^erden beide Geschlechter sehr spärlich, am 1 . December fand

ich 7 Männchen auf 4 Weibchen , am 20. December nur noch 3 Lepto-

doren überhaupt, 2 Männchen und 1 Weibchen.

Somit dürfte es wohl als festgestellt anzusehen sein, dass zur Zeit

der intensi^'Sten geschlechtlichen Fortpflanzung (October und Novem-

ber) die Männchen bei weitem zahlreicher sind als die Weibchen, selbst

dann, wenn wir annehmen wollten, dass stets alle Weibchen in sexuel-

ler Fortpflanzung begrifl:en wären , was thatsächlich nicht zutrifft, da

wenigstens während des ganzen Octobers immer auch noch Sommer-

eier hervorgebracht werden.

Gegenüber diesen Thatsachen muss man wohl mit der Verallgemei-

nerung des auf Eurycercus sich stützenden Schlusses sehr vorsichtig

sein und die Frage , von welchem Geschlecht die Schmuckfarben
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erworben sein müssen , für jede Art besonders zu entscheiden

suchen.

Leider sind meine Aufzeichnungen über das Zahlenverhältniss der

Geschlechter weitaus nicht genügend^ um als eine völlig sichere Basis

ftir theoretische Schlüsse dienen zu können , doch werden sie immer-

hin ein vorläufiges Urtheil gestatten.

Ueber P o 1 y p h em u s besitze ich folgende Notizen : In der ersten

Sexualperiode Anfang Juni betrug die Zahl der Männchen nur 'H,8%,

4 Männchen auf 30 Weibchen, von denen i2 in Wintereibildung be-

griffen waren. Auch Mitte Juli müssen die Männchen noch sehr in der

Minderzahl sein, denn unter 41 durchmusterten Thieren war keines,

obgleich sich darunter 7 Weibchen mit Wintereiern befanden , Männ-

chen also gewiss vorhanden waren. In der zweiten Sexualperiode im

Spätherbst fand ich am 17. October'11,1 ^/o Männchen, nämlich 2 Männ-

chen auf 1 6 Weibchen, von denen 8 in Wintereibildung begriffen waren«

Diese Angaben sind zu spärlich , als dass man daraus sichere

Schlüsse ziehen könnte. Immerhin w^ürde die aus ihnen abzuleitende

bedeutende Minderheit der Männchen gut mit der Thatsache stimmen,

dass die Weibchen hier stärker gefärbt sind.

Bei Sida crystallina aus dem Titisee fand ich ähnliche Verhält-

nisse. Am 23. October, also mitten in der Sexualperiode, kamen auf 55

W^eibchen nur 1 8 Männchen, also 24,6 ö/^, trotzdem unter den 55 Weib-

chen nur 3 noch in Sommereibildung begriffen waren , alle anderen

in Wintereibildung, also jedenfalls mit Ansprüchen auf Mfinner.

Ueber Lato n a besitze ich leider keine ziifermässigen Aufzeich-

nungen. Wie bei Sida zeigen sich die Männchen zuerst Ende Septem-

ber, und um diese Zeit wie auch Anfang October waren sie bedeutend

in der Minderzahl.

Bei Bythotrephes fand ich Männchen zuerst am 12. September.

Schon am 10. October machten dieselben 47% der Gesammtzahl aus^

und zw^ar kamen auf 39 Männchen 43 Weibchen und unter diesen

Letzteren waren nur 2 in Wintereibildung, also begattungsreif, 41

aber trugen Embryonen. Am 7. November, also mitten in der Sexual-

periode fand ich 41, 6^0 Männchen, am 18. November 33% Männ-

chen, am 19. November 37%, am 1. December 17% Männchen; die

höchste Zahl von Männchen fand ich im November: am 4. kamen auf

44 Weibchen genau 44 Männchen, also 50%, und am 5.—10. Novem-

ber kamen auf 60 Weibchen etwa 200 Männchen.

Auch über Daphnia Pulex kann ich einige Resultate mittheilen.

Am 10. Juni fand ich 20,5% Männchen, am 14. December bei sehr

warmem Wetter im Freien auf 110 g nur 9 Männchen, also nur 7,4 %.
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Scliliesslicli sei noch erwähnt , dass bei Bosmina longirostris des

Bodensees die Männchen nur im Herbst zu finden wa-ren und zwar so

Vereinzeit, dass ich einen bestimmten Procentsatz nicht angeben kann.

Unter einer sehr grossen Anzahl von Thieren, die ich in verschiedenen

Jahren durchmustert habe, begegneten mir nur zwei Männchen.

Aus diesen Daten ergiebt sich soviei mit Sicherheit, dass wenig-

stens bei einzebien Arten {Leptodora, Bythotrephes) die Männchen auf

dem Höhepunct der Sexuaiperiode bei weitem zahlreicher sind als die

Weibchen , dass aber bei anderen Arten die Männchen immer in der

Minorität bleiben und zum Theil sogar sehr bedeutend.

Die Arten , welche Schmuckfarben besitzen
,
gehören — soweit

die unvollständigen Beobachtungen zu schliessen erlauben — theils

der ersten, theils der zweiten Gruppe an. Bei einer Art, bei Bytho-

trephes ,
lässt sich bestimmt sagen , dass wenn überhaupt auf dem

Höhepunct der Sexualperiode eine sexuelle Züchtung stattgefunden

hat , allein die Männchen einer solchen unterworfen gewesen sein

können. Es leuchtet ein, dass selbst schon bei numerischer Gleichheit

der Geschlechter die Männchen dennoch um mindestens das Doppelte

tiberwiegen , da ein jedes von ihnen doch mindestens zwei Weibchen

befruchten kann.

Gerade aus diesem Grunde wäre es auch sehr gewagt , bei den

Arten, bei welchen die Weibchen überwiegen, deshalb allein schon

auf eine Züchtung derselben zu schliessen. Ehe nicht umfassende, auf

grosse Zifi'ern gestützte und zahlreiche Daten vorliegen, und ehe nicht

festgestellt ist, wie viele Weibchen ein Mann befruchten kann in dem
Zeitraum von einer Eiablage zur andern , lässt sich darauf kein Calcül

gründen. Einstweilen wird man bei einer Art, welche wie z.B. Sida

doch immerhin zu Y4 aus Männchen besteht , wohl richtiger gehen=

wenn man auf ein Wählen von Seiten der Weibchen schliesst. Denn

Wiritereier sind grösser als Sommereier , werden also sicher nicht

schneller reifen als diese. Nun braucht aber ein Satz von Sommereiern

4—5 Tage zur Reifung. Nehmen wir dasselbe für Wintereier an, so

wird also dasselbe Weibchen alle 5 Tage einen Satz Wintereier her-

vorbringen, also auch nur alle 5 Tage der Begattung bedürfen. Neh-

men wir auf der andern Seite für die Männchen die Fähigkeit zu

einer Begattung per Tag an, so würden 25 Männchen doch mehr

Begattungen zu leisten im Stande sein, als die 75 ^/q Weibchen bedür-

fen mr Befruchtung aller ihrer Eier, auf 75 weibliche »Begattungs-

einheiten «, wenn ich mich so ausdrücken darf, würden i 25 männliche

Begattungseinheiten kommen.

Sehr wahrscheinlich ist aber ^5% Männchen als Maximum für
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Sida ein viel zu geringer Satz, wenn ich wenigstens nach dem allge-

meinen, nicht auf Zahlen begründeten Eindruck urtheilen darf, den

mir die häufige Beschäftigung mit dieser Art zur Zeit ihrer Sexuai-

periode gemacht hat.

So ist es für mich einstweilen noch wahrscheinlicher , dass wenn

nicht bei allen, so doch bei den meisten Daphnoiden die sexuelle

Zuchtwahl den gewöhnlichen Verlauf nimmt, d. h. dass die Weib-
chen wählen.

Es wird mir dies dadurch noch wahrscheinlicher , dass bei einer

Thiergruppe , die für ganze Generationsreihen die zweigeschlechtliche

Fortpflanzung aufgegeben hat und zur eingeschlechtlichen überge-

gangen ist , im Allgemeinen jedenfalls eine Abnahme des männlichen

Geschlechts vorausgesetzt werden darf. Dass bei einzelnen Arten, wie

z. B. beiBosmina longirostris des Bodensees die Männchen in

früheren Zeiten häufiger gewesen sein müssen
,

liegt auf der Hand.

Es ist sogar möglich, dass sie heute noch in anderen als derBodensee-

colonie häufiger sind , wie denn Hermann Müller nachgewiesen hat,

dass heute noch das Verhältniss der Geschlechter bei gewissen Bienen-

arten an verschiedenen Orten sehr verschieden sein kann, und anderer-

seits aus dem Bau der Kiefern bei Andrenaarten , bei welchen das

männliche Geschlecht jetzt in der Minorität ist , erschlossen hat , dass

dasselbe in früherer Zelt vorgeherrscht haben muss ^) .

So wird auch bei den Daphnoiden eine allmälige Aenderung des

Geschlechterverhältnisses nicht unwahrscheinlich sein , und zwar nur

in dem Sinne einer früher grösseren Häufigkeit der
Männchen,

An und für sich möchte nun wohl nicht sehr viel darauf ankom-

men, ob die DapliDoiden-Männchen oder ihre Weibchen die Zuchtwahl

ausgeübt haben, obwohl ja ein sicherer Nachweis auch für die all-

gemeine Auffassung der sexuellen Züchtung willkommen sein müsste.

Ich bin aber auch weniger wegen eines zu hoffenden Entscheides dar-

über auf die ganze Frage hier näher eingetreten, als vielmehr deshalb,

weil mir die blosse Erörterung derselben nicht unerspriesslich schien.

So möge denn auch noch eine letzte Frage hier aufgeworfen werden,

die sich an das gewonnene , wenn auch nur vorläufige Resultat eng

anschliesst.

Meines Wissens hat man noch niemals daran gedacht , dass die

1) Anwendung der DÄRWiN'schen Theorie auf Bienen. Verhandl. de.« natur-

liistor. Vereins d, preuss. Rheinlande und Westphalens. S9, Jahrgang. Bonn !872,

p. 72.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



156 August Weisip.ann,

Zuchtw^ahi auch eine gegenseitige sein könne ^) , natürlich nicht zur

selben Zeit, wohl aber alternirend.

Das constatirte Ueberwiegen der Männchen (oder wenigstens der

männlichen Zeugungseinheiten) bezog sich nur auf den Höhepunct
der Sexualperiode, an ihrem Beginne sind die Männchen bei

vielen Arten längere Zeit hindurch bedeutend in der Mi-
norität. Wäre es nicht möglich, dass während dit^er Zeit eine

Zuchtwahl von Seiten der Männchen ausgeübt würde ? Dass also bei

einer Art, bei Bythotrephes zuerst das Blau der Mundgegend

durch Zuchtwahl der Weibchen beim männlichen Geschlecht entstan-

den wäre , sich dann durch Vererbung auf einzelne Weibchen über-

tragen hätte und diesen im Beginn der Sexualperiode eine grössere

Anziehungskraft für die noch seltenen Männchen verliehen hätte? Ein

theoretischer Widersinn scheint mir in dieser Idee nicht verborgen zu

sein, es sprechen viele Thatsachen dafür, dass beide Geschlechter

einer Art in ihrem Farbengeschmack sich gleichen. Wäre dem nicht

so, so könnte es kaum blaue weibliche Bläulinge (Lycaeniden) geben,

die Uebertragung des vom Manne erworbenen Blau auf die Weibchen

müsste durch sexuelle Züchtung vereitelt worden sein, falls den Män-

nern blau variirende Weibchen missfallen hätten.

Denkbar also wäre eine aiternirende geschlechtliche
Z ti c h t u B g desselben Characters

.

Ob sie aber wirklich hier stattfindet , darauf wage ich keine be-

stimmte Antwort zu geben, da das ganze Fundament, auf weichem sie

basiren müsste , noch allzu unsicher ist. Allerdings habe ich zu be-

merken geglaubt , dass bei Bythotrephes und bei Sida im Beginn der

Sexualperiode die Männchen weniger lebhaft gefärbt sind und auch

erst in späterem Alter Farben annehmen, als gegen das Ende der

Sexualperiode, während die Weibchen umgekehrt im Beginn dieser

Zeit sehr brillant gefärbt sind und schon in früher Jugend die Farben

entfalten
,
gegen das Ende der Sexualperiode (November) aber an

Brillanz abnehmen, allein Täuschungen sind bei der Beurtheilung von

Farbenstärke leicht möglich, und ohne im speciellen Hinblick auf diese

Frage noch einmal untersucht zu haben, möchte ich diese Beobach-

tungen nicht verwerthen . Wollte man aber lediglich auf die Ver-

1) Bei Dar-v ^n findet sich eine Stelle, wo er die Möglichkeit gleichzeitiger

doppelter Zucht wahl erörtert , aber als unv/ahrscheinlich und voraussichtlich auch

von geringer Wirkung verwirft. »Abstammung des Menschen und geschlechtliche

Zuchtwahl,« 3. deutsche Auflage, 1875^ Bd. il, p. 195.

2J Unter 4 4 Bythoti cphes-Weibchen, welche Anfang November auf ihre Farben-

starke gemustert wurden, waren 29 mit schwacher , 15 mit starker Färbung , die
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hältnisszahlen der Geschlechter sich stützen , so würde vor Allem zu-

erst darüber Klarheit zu erlangen sein, ob die Sornmereier der Daph-

noiden befruchtungsfähig sind oder nicht ? ob also Weibchen, welche

Sommereier produciren, als Concurrenten für die Begattung anzusehen

sind, oder ob blos die Weibchen mit W^intereiern in Betracht kommen.

Diese Frage ist noch immer schwebend, denn daraus, dass die Sommer-

eier sich auch ohne Befruchtung entwickeln , darf keineswegs ge~

schlössen w erden , dass sie überhaupt nicht im Stande wären , die

Copulation mit einer Samenzelle zu vollziehen. Auch ein Begattungs-

hinderniss ist bei den Weibchen Djit Sommereiern im Ovarium nicht

vorhanden, wenn auch bis jetzt noch niemals eine wirklich stattgefun-

dene Begattung eines solchen Weibchens nachgewiesen worden ist.

Wohl hat man oft Männchen an ihnen festgeklammert gefunden, allein

das beweist mcht die stattgefundene Begattung.

Falls diese Frage eines Tages bejahende Antw^ort finden sollte,

würde ich auch eine von den Männchen ausgeübte Zuchtwahl im Be-

ginn der Sexualperiode für w^ahrscheinlicli halten , denn dann wäre

allerdings die Ueberzahl der W eibchen eine so grosse , dass die weni-

gen Männchen zur Befruchtung aller nicht ausreichen könnten , dass

also eine Auswahl von ihrer Seite stattfinden müsste.
In einer Beziehung müsste eine solche hypothetische, a 1 1 e r n i -

rende sexuelle Züchtung von Bedeutung sein; sie würde
den bevorzugten G h a r a c t e r sehr rasch u. n d g 1 e i c hm ä s -

sig auf beide Geschlechter ausbreiten und eine geringe

Ungleichheit würde nur zvfischen den verschiedenen , sich folgenden

Generationen obwalten , so dass also in den ersten Generationen die

Weibchen, in den letzten die Männchen am brillantesten gefärbt wären.

Die brillantesten Weibchen würden den brillantesten Männchen nicht

nachstehen. Da es sich nun bei den Daphnoiden mit Schmuckfarbeii

beinahe genau so verhält , so würde diese Gleichheit der Geschlechter

durch einen solchen Doppelprocess eine fernere Erkläriing dafür lie-

fern, warum eine so glelchmässige IJebertragung des Schmuckes hier

eingetreten ist.

Indessen ist auch ohne Annahme einer alternirendeu Züchtung

eine so vollständige Uebertragung ganz wohl erklärbar, wie ich. oben

schon zu zeigen suchte. Es mag aber hier am. Platze sein, durch einige

Beispiele darzulegen , dass gerade auch in der Ordnung der Daphnoi-

schweiche Färbung überwog also bedeutend und betrug etwa 660^0 der GesammtzahL

Ijnter 25 gemusterten Männchen -waren dagegen nur 6 schwächer gefärbt, imd 19

mit ausnehmend brillanter .Färbung; die brtlianten machten also hier 'TöO/o der

Gesammtzahi aus.
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den die Uebertragung einseiiig erworbener Cliaractere auf das andere

Geschlecht thatsächlich und zuweiien in sehr vollstäildiger Weise statt-

gefunden hat.

Von anderen Thiergruppen kennen wir bereits solche Fälle, be-

sonders genau bei den Bienen seit den vortrefflichen Untersuchungen

Hermann Müller 's. So gehen die verschiedenen Formen der Sammel-

apparate
,

mittelst deren die Weibchen das Futter für ihre Brut ein-

tragen, in den verschiedensten Graden auf die Männchen über , meist

nicht vollständig, sondern mehr oder weniger abgeschwächt, zuweilen

aber (Bombus lucorum) vollständig.

Bei den Daphnoiden sind als rein weibliche Errungenschaften

die verschiedenen Vorrichtungen zu betrachten, welche den Brutraum

nach aussen abschliessen, wie sich denn sehr schön eine Steigerung

derselben zu immer höherer Leistungsfähigkeit durch die verschiedenen

Gruppen nachweisen lässt ^) . Bei nicht wenigen Gattungen sind diese

V e r s c h 1 u s s a p p a r a t e auf die Männchen ü ]> e r g e g a n g e li

.

ganz oder theilweise, modificirt zu irgend einem neuen Gebrauch oder

einfach rudimentär. So besitzt die männliche Daphnia Pulex nur eine

von den zwei zipfelförmigen Verschlussfaiten des Weibchens , diese

aber ist länger als beim Weibchen und ist mit der Spitze entgegen-

gesetzt gerichtet, nämlich nach hinten. (Siehe z. B, die Abbildung in

Leydig's »Naturgeschichte der Daphniden « Taf. I.) Bei Daphnia Ion-

gispina sind alle drei Verschlusszipfel des Weibchens vorlianden, aber

nur als Rudimente ; bei Daphnia (Scapholeberis) mucronata und Än-

deren fehlt selbst ein solches Rudiment. Dagegen sind bei Sida cry-

stallina und bei Latona setifera nach Sars und P. E. Müller die Ver-

schlussleisten auf der Innenfläche der Schale auch beim Männchen

vorhanden. Die Uebertragung dieser weiblichen Theile auf die Männ-

chen ist offenbar nur von geringem Nutzen für diese letzteren, sonst

könnte sie nicht so ungleich vor sich gegangen sein , dass wir selbst

innerhalb einer Gattung bald vollständige, bald nur theilweise, bald

gar keine Uebertragung wahrnehmen.

Anders — so sollte man denken — muss es mit solchen Organen

stehen, die wie Sinnesorgane unter allen Umständen ihrem Träger von

Nutzen sind, bei welchen auch eine Steigerung kaum jemals schädlich

w^erden kann. In der That linden wir in den meisten Fällen die

Riechorgane der Weibchen nur sehr wenig hinter denjenigen der

Männchen zurückstehend , manchmal sogar ihnen vollkommen gleich,

1) Siehe diese »Beiträge« AbhandluDg III ^^die Abhängigkeit der Embryonaleut-

wicklung vom Fruchtwasser der Mutter«.
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in einigen Fällen aber besteht freilich eine sehr erhebliche Differenz

zwischen beiden und zwar zu Gunsten der Männchen. Wenn wir die

Feinheit des Geruchsinns nach der Anzahl der Riechtäden abschätzen

— und ungefähr richtig wird dieser Massstab wohl sein — so ist z. B.

bei Leptodora der Unterschied ein ganz enormer, da das Weibchen

auf seiner stummeiförmigen Antenne nur neun Riechfäden trägt , das

Männchen auf seiner langen g». isseiförmigen deren etwa siebenzig. Bei

der Mehrzahl der Daphnoiden ist er gering , indem die Männchen nur

eine oder zwei Nervenstäbchen vor den Weibchen voraus haben .

So bei den Gattungen Daphnia, Simocephalus, Ceriodaphnia und vielen

anderen aus der Gruppe der Daphninae. Es gehören hierher auch

solche Formen , bei denen die Antennen selbst dem Geschlecht nach

sehr verschieden sind, wie z. B. die Gattung Moina und Ceriodaphnia.

Bei diesen ist die männliche Antenne zugleich Hülfsorgan der Begat-

tung, ist mit starken Krallen ausgerüstet und dient zum Einfangen und

Festhalten des Weibchens ; Sinnesstäbchen aber trägt sie nur ein ein-

ziges mehr, als das Weibchen.

Bei einer dritten Gruppe stimmt das Geruchsorgan in beiden Ge-

schlechtern völlig überein. Dahin gehört Bythotrephes und Latona.

Bei Ersterem sind die Antennen sehr klein, stummeiförmig und mit

nur sechs Riechfäden besetzt , bei Letzterer dagegen äusserst lang,

peitschenförmig und wie bei der männlichen Leptodora mit einer

grossen Zahl kleiner Nervenstäbchen besetzt, abgesehen von dem an

der Basis befindlichen Büschel von acht Riechfäden. Ausser Leptodora

kenne ich bei den Daphnoiden keine Art, die ein so hoch entwickeltes

Geruchsorgan besässe, die grosse Majorität der weiblichen Daphnoiden.

besitzt 5— 10 Riechfäden
, die der männlichen oft , aber keinesw egs

immer ein oder zwei Fäden mehr. Fasst man ins Auge, dass die näch-

sten Verwandten von Latona, nämlich Sida und Daphnella deren auch

nicht mehr besitzen, ja sogar ihre Männchen nicht, so folgt, dass die

hohe Entwicklung des Geruchsorgans bei Latona eine relativ neue

Erwerbung ist
,
hervorgerufen höchst w^ahrscheinlich durch allmälige

Steigerung bei den die W^eibchen aufsuchenden Männchen.

Hier in diesem Fall hat sich nun die hohe Entwicklung dieser

Organe vollständig auf die Weibchen übertragen und es ist vielleicht

kein Zufall w^enn dies gerade bei der Art der Fall ist, bei welcher auch

die vollkommene Fixirung der Schmuckfarben auf ein hohes Alter der

1) Dies sind gewöhnlich nicht geknöpfte Borsten, sondern fein zugespitzte, sie

werden also auch in ihrer Function den Riechstäbchen nicht gleichgesetzt werden

dürfen.
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Form liinweist. Ich wenigstens möchte glauben, dass einseitig

erworbene Gharactere, welche in irgend einem Grade zur üeber-

tragung auf das andere Geschlecht neigen, um so vollständiger
übertragen werden müssen, je zahlreichere Generationen hin-

durch die Üebertragung sich wiederholt, d. h. also, je älter der
betreffende Gharacter ist. Vielleicht wird sich von diesei^i Ge»

sichtspunct aus ein Theil der scheinbaren Launenhaftigkeit dieser

Uebertragungsvorgänge erklären lassen.

Bei allen mir bekannten Sidinen - Gattungen mit Ausnahme von

Holopedium ziehen sich die männlichen Antennen wie bei La-

tona in eine lange Geissei aus, die aber nur zum Fangen und Festhal-

ten des Weibchens dient und keine Riechfäden trägt. Bei Sida ist sie

mit Häkchen besetzt, bei Daphnella, Limnosida ^) und Latona nur mit

Haaren, die bei letzterer lang und steif sind. Nur bei Latona ist diese

Geissei in voller Grösse auch auf das Weibchen übergegangen , bei

Daphnella ist sie schon viel kleiner, bei Limnosida geradezu rudimen-

tär und bei Sida bin ich zweifelhaft, ob die spitze Nervenborste ne-

ben dem Büschel Riechborsten als Homoloiion der männlichen Geissei

betrachtet werden darf.

Es wäre gewiss nicht richtig wollte man die langgestreckten An-

tennen, wie sie bei diesen und einigen andern Daphnoiden-Gattungen

vorkommen, für die primäre Antennenform dieser Ordnung halten.

Dagegen spricht schon die Thatsache , dass mitten unter den Sidinen

die Gattung Holopedium steht , bei welcher die Antennen in beiden

Geschlechtern stummeiförmig und geissellos sind. Freilich stammen

die Giadoceren in letzter Instanz einmal von Grustaceen mit glied-

massenförmigen vorderen Antennen ab, aber diese nach dem regulären

Grustaceen -Schema gebildeten Vorfahren scheinen sehr w^eit zurück-

zuliegen, so weit, dass die Reminiscenz an sie fast ganz verloren ge-

gangen ist. Die Ontogenese aller dieser langhornigen Gladoceren-

Männchen deutet darauf hin, dass die Verlängerung der Antennen eine

moderne Errungenschaft ist, denn die jungen Thiere (z. B. Lepto-

dora, Sida, Latona, Daphnella) haben alle relativ weit kürzere,

oft sogar ganz kurze Antennen (Leptodora) und erst während

des Heranwachsens verlängern sie sich auf das dem erwachsenen Thier

zukommende Maass.

Ein schönes Beispiel für die W^irkung der Üebertragung secundä-

rer Geschlechtscharactere bietet die Gattung Bosmina. Niemand wird

1) Nach G. 0. Saäs »Norges Ferskvandskrebsdyr, Cladocera ctenopoda. Chri-

stiania ^865. Tab. II, Fig. 5 und 13.
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behaupten wollen . dass die sonderbaren , wie zwei grosse krumme
Hörner oder Wallrosszähne dem Kopfe ansitzenden Antennen etwa von

der hypothetischen Urdaphnide her auf diese Gattung vererbt worden

seien. Sie sind zweifellos eine neuere Erwerbung, wie sie denn auch

bei keiner andern Gattung wieder so vorkommen. Woher stammen sie

aber?

Man hat geglaubt, die Thiere bedienten sich dieser starren Hör-

ner, um sich an Pflanzen gewissermassen vor Anker zu legen. Sie thun

dies indessen niemals , viele Arten leben auch in Seen , wo sie gar

keine Gelegenheit dazu hätten. Fasst man die Mannchen ins Auge , so

löst sieh das Räthsel
,
denn bei diesen sind diese Antennen nicht starr

und bewegungslos wie bei dem Weibchen , sondern durch Gelenk mit

dem Kopf verbunden und durch einen grossen Muskel leicht beweg-

lich. Sie stellen mit andern Worten einen grossen, beweglichen Ha-

ken dar , der in Verbindung mit seinem Widerpart eine Gabel bildet

von der man kühnh'ch — auch ohne diesen Act je beobachtet zu haben

— behaupten darf, dass sie zum Einfangen und Festhalien des Weib-

chens dient. Man betrachte nur das Thier von vorn^j und man wird

zugeben, dass das Weibchen mittelst dieser Antennengabel wie von

einer Papierklammer festgehalten werden muss.

\Venn nun aber die sonderbare und diese Gattung auf den ersten

Bück kennzeichnende Bildung der Antennen eine Errungenschaft der

Miinnchen ist, wie kommen die Weibchen dazu, sie ebenfalls zu be-

•fzen?.

Die Antwort kann nur Ifiuten durch üebertragung von demx Männ-

chen her. Und diese Üebertragung ist eine vollständige

gewesen, was Grösse und Form betrifft, nur die bewegliche Einlen-

kung der Antenne ist verloren gegangen und auch der bewegende Mus-

kel — erklärlicherweise, wenn die Organe nur von den Männchen

wirklich gebraucht werden.

Man gelangt somit zu demselben Schlüsse , zu welchem die Far-

benflecke von Latona führten , dass nämlich ein wesentlicher
Character einer Art, hier sogar einer ganzen Gattung
auf der Üebertragung ursprünglicher secundärer Ge-
schlechts character e auf be ide Geschlecht er beruh t.

Zum Schluss sei noch eine Beantwortung der Frage versucht , zu

welcher Zeit der phyletischen Entwicklung die Schmuckfarben erwor-

1) Man vergleiche z. B. die Abbildung von Bosmina diapbana, Fig. 4 auf Taf. II

von P. E. Müller's Dänmarks Ciadocera , welche das Thier in dieser Ansicht dar-

stellt.

Zeitecirift f. Tvisseascli, Zoologie, XXX. Bd. Supp]. ]^
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ben sein mögen. Selbstverständlich kann dabei nur von einer relati-

ven Zeitbestimmung die Rede sein und die Frag'e wird zuerst so

zu fassen sein: sind die S clim uckf arb eii vor oder narh
der Einschaltung parthenogenesirender Generationen
entstanden? Ich setze die früher schon von mir dargelegte An-

schauung voraus j nach v\^eicher die geschlechtliche Form der Fortpflan-

zung bei den Daphnoiden die ältere ist, wie denn überhaupt alle echte

Parthenogenese aus der geschlechtlichen Fortpflanzung abzuleiten und

keineswegs eine ungeschlechtliche, vielmehr nur eine ein gesciilecht-

liehe Fortpflanzung ist. Die parthenogenesirenden Weibchen sind keine

Ammen, sondern echte Weibchen, wie dies von Glaus für Aphiden und

Daphnider schon vor geraumer Zeit klar gelegt wurde

Dies vorausgesetzt, kann die Entscheidung der obigen Frage nicht

schwer fallen. Die Entstehung der Schmuckfarben könnte höchstens

bei Latona vor Einschaltung eingeschlechtlicher Generationen entstan-

den sein, denn nur bei dieser Art sind alle eingeschlechtlichen Gene-

rationen ebenso stark gefärbt, als die zweigeschlechtlichen. Die ThaJ-

sache aber, dass bei allen andern die Färbung der eingeschlechtlichen

Generationen schwächer ist, lässt wohl keinen andern Schluss zu, als

den, dass die Schmuckfarben zu einer Zeit von der zweigeschlechtli-

chen Generation erworben wurden, als bereits eingeschlechtliche sich

zwischen sie eingeschoben hatten. Hätte sich die Parthenogenese erst

später ausgebildet, nachdem die aliein vorhandenen zwei geschlechtli-

chen Thiere ihren Schmuck bereits angelegt hatten, so hätte dieser sich

auch ganz vollständig bei allen Generationen in gleicher Stärke erhal-

ten müssen ; denn die Thatsache der gleichstarken Färbung bei Weib-

chen der Sexualperioden, einerlei ob sie noch parthenogenesiren, oder

schon Wintereier produciren beweist, dass die Parthenogenese an und

für sich eine Schwächung der Farben nicht mit sich führt.

Die Zeitfrage liesse sich auch noch in anderem Sinne stellen. Wenn
man ins Auge fasst , dass bei Sida die Bodenseecolonie rosa Flecken

zeigt, die des Alpsees aber blaue, und ebenso auch die Sida-Golonien

der Sümpfe und kleinen Seen in der unmittelbaren Umgebung des Bo-

densees, so könnte man daraus den Schluss ziehen, dass die Schmuck-

farben sich erst entwickelt haben könnten , nachdem jene Golo-

n i e n gegründet worden waren, d.. h. also nach der Eiszeit;

als die grossen voralpinen Gletscher sich wieder zurückgezogen und der

Einwanderung von Stisswasser-Grustaceen zahllose kleine Seen. Teiche

und Sümpfe zurückgelassen hatten.

'S) Beobachtungen über die Bildung des Insecteneies> Diese Zeitschrift Bd. XIV,

1864.
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Ein grösseres Beobachtuiigsmateria4 wird darüber Sicherheit

bringen.

Kurz ziisammengefasst hätte demnach die Untersuchung etwa Fol-

gendes ergeben:

1) Eine kleine Zahl von Daphnoiden besitzt bunte
Färbungen, welche s e 1 1 e n n u r b e i dem einen Geschlecht,
meist bei beiden und zwar theils in verschiedisner thei Is

in gleicher Stärke entwickelt sind.

2) Diese Pigmentirungen mtlssen als Schmuckfärbun-
gen angesehen werden, welche von dem einen Geschlecht
allein (wahrscheinlich meist dem männlichen) zuerst erwor-
ben, in den meisten Fällen aber sodann au ch auf das a n

-

dere Geschlecht übertragen wurden. Es ist denkbar, dass

diese Uebertragung dadurch wesentlich beschleunigt
wurde, dass »alter nir ende Zuchtwahl« eintrat, so zwar,

d as s im B e gin n jeder Sex u alper io de die dann noch selte-

nen Männchen die schönsten Weibchen wählten, getjen

d a s E n d e d e r S e xu a 1 p e r io d e ab e r d i e W e ib ch e n d i e A u s-

wahl unter den zahlrei cheren Männchen hatten.

3) Die Erwerbung fand w ahrscheinlich zu einer Zeit

statt, wo bereits ein Theil der Jahresgenerationen sich

nur noch auf parthenogenetischem Wege vermehrte. Aus
der Consta nt ver schied enen Färb un g benachbarter Co lo-

nien kann mit einiger Wahrscheinlichkeit geschlossen

v/erden, dass die Entwicklung der Schmuckfarben erst

nach der Einwanderug an den Nordfuss der Alpen d. h.

also nach der Eiszeit begann.

4) Die Uebertragung geschah in dreifachem Sinne
nach dem Gesetz der homochronen Vererbung (Hägkel),

modifici rt durch das allmälige »Zurückrücken der Cha-
ractere«: einmal auf das andere Geschlecht, zw^eitens auf

d i e n 0 c h n i c h t g e s c h 1 e c h t s r e i f e n , o d e r d o c h noch nicht

ausgewachsenen Altersstufen und drittens auf die

Reihe der parthenogene tischen Generationen. In allen

drei Richtungen befinden sich die verschiedenen, mit

S c hm u c k f ä r b u n g versehenen Arten auf verschiedenen
b? ufen, di e h ochste Stuf e , d. h. die vollständige Uebe r~

a g u n g a u f b e i d e G e s c h 1 e c h t e r , a 1 1 e A 1 1 e r s s i u f e n und
ölle Generationen des J a h r e s c y c 1 u s ist nur von einer
Art erreicht (Latona).

5) Die D a p h n 0 i d en liefern somit einen weiteren A n -

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



164 August V/eismarirs,

h a 1 1 s p u Ii c t d a fü r , d a s s s e c u n d ä r e S e x u a 1 c h a r a c t e r e zu

a 1 i g e m e i Fi e n A r t c h a r a c t e r e n werden k ö ri n-e n und e r 1 ä u -

!^ e r n die D a r w i n ' s c h e Ansicht von dem Ursprung der
Schmetterlingsfärbungen.

Irkläran^ der Abbildungen.

Tafei Vn.

Fig. K Vordertheil eines weiblichen B>lhotrephes vom 10. October, um die

blaue Färbung um den Mimd herum zu zeigen. Au Auge, aV, nfi erste und zwei-

Antenne, 'mdMandibel, deren bräunliche Spitze man in der Mundöffnung wiederfin-

det. Ihr Oberlippe, osg oberes Schlundganglion, 3/ Magen , erstes Bein, B
Brutraum, in weichem zwei Wintereier sich befinden. Yergrösserung : HART^'ACK

i- .,00).

Fig. 2. Weibchen von Polyphemus Ocuius in vollem Hochzeitskleid, im

Brutraum sechs Wintereier
[ Wei]. Die meisten Buchstaben wie bei Fig. 1. A Af-

ter, Pö6d Postabdomen, Yergrösserung: Hartnack — (70).
I\

.

Fig. 3. Weibchen von Lato na setifera in Rückenansicht. Fünf Somrner-

eier im Brutraum [B). mat^ Muskel der Ruderantennen, M Magen, dessen vorderer

Theil blau gefärbt ist, während gelber feinkörniger Chymus das Lumen anfüllt,

lieber ihm ziehen braune Stränge des Fettkörpers hin und über diesen wiederum

liegt das Herz, dessen Contour eingezeichnet ist (F). VS Vorderlappen der Schale,

SS Seitenklappen der Schale in starker Verkürzung gesehen, »S6 Scnwanzborsten,

3
Skr Schwanzkrallen. Yergrösserung: Hartnack — (34).

Fig. 'iA, Optischer Querschnitt der Schalenklappe, ae Bl äusseres Blatt dersel-

ben mit seiner Cuticula und der Hypodermis, i Bl inneres Blatt, dessen Hypoder-

miszellen bedeutend geschwellt und mit rothem Pigment f^rfüllt sind. Die Figur ist

insofern etwas schematisirt, als die Stützfasern eingezeichnet sind, welche auf dem
optischen Querschnitt wegen starker, darüberliegender Schichten und deshalb

schwachem Licht nicht zu erkennen waren. Am optischen Querschnitt 35 w^aren

sie deutlich zu erkennen und sind nach diesem auf A übertragen worden. Zur An-

fertigung wirklicher Querschnitte fehlte leider das Material. Yergrösserung : HarT'

«CK (400).

Fig. 3ß. Hinterrand der Schalenklappe im optischen Querschnitt. Zwischen

den Hypodermisschichten der beiden Schalenlamellen liegt eine amphidiscusför

mige Pigmentzelle [PZ, mit zwei scheibenförmigen Endplatten und einem dicken

Stiel zwischen ihnen, jßT Kern der Zelle. C Cuticula , Schalenrand. Vergrösse-

I

rung: HiBTNACK
-^^j (400),

Fig. 3C. Braune Pigmentzelle des Mesoderms in natürlicher Lage von der

Fläche gesehen, nur die der Aussenlamelie der Schale anliegende Endplatte ist der-
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gesteilt. Die kleineo hellen Fieckchea in der Pigmentniasse bezeschnen die Durch-

trittsstellen der Stützfasern der Schaie. Vergrössemng : Hartnack (300).

Fig. SD. Tiieile zweier Pigmentfiecke der seitiiciien Scb.aleiiklappeü bei star-

ker Vergrösserung. Zwischen der rothen und blauen Partie verläuft eine Zell-

grenze, die indessen direct so wenig sichtbar war, als die übrigen Grenzen der

ziemlich grossen , nahezu sechseckigen Hypodermiszelien. Innerhalb jeder Zelle

liegen 10-—16 der hellen Steilen mit farbigem Centralkreis , die im Innern hohlen

3
Ansatzstellen der Stützfasern. Vergrösseruog : Hartnack --- (4^0).

\ Iii

Fig. 4. Weibchen v^on Sida crystallina aus dem Bodensee mit acht Winter-

eiern im Brutraum. Seitenansicht. Yergrösserung etwa 35 mal.

Fig. 4a. Eine blaue Pigmentzeile von der Aussenfläcbe des äussern Astes des

fünften Beines einer weiblichen Sida aus dem Alpsee. Die Verästelungen der Zeile

beweisen, dass dieselbe nicht in der Hypodermis lag , sondern unter ihr. Ver-

3
grösserung: Hartnack — (300),
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